Karl Zimmert: 


Voll Maſſe 


16. Jahrgang 1941 - left 3 März 
J. F. Lehmanns Verlag, München- Berlin 


Das Werden des deutſchen Volkes und feiner Stämme, von der 
Sprachforfehung her geſehen 


E beſteht kein Zweifel mehr darüber, daß die 
deutſchen Stämme — nicht zu verwechſeln mit 
den zahlreichen politiſchen Territorien vom 13. bis 
ins 19. Jahrhundert — durchaus nicht die deutſche 
Einheit gefährden; im Gegenteil, daß ſie bei richtiger 
politiſcher Saltung und Führung ſich wundervoll er⸗ 
gänzen: Jeder einzelne vollbringt, ſeiner beſonderen 
Fähigkeit entſprechend, eigenartige Leiſtungen, die 
der Geſamtnation zugute kommen. Die Wiſſenſchaft 
hat ſich daher in ſteigendem Maße bemüht, die Frage 
nach der Entſtehung dieſer Stämme und damit auch 
des deutſchen Volkes zu beantworten; ſo weit ich 
ſehe, im weſentlichen mit Silfe der Geſchichte und 
Kaſſenkunde. Aber auch die Sprach⸗ bzw. die Mund⸗ 
artenforſchung kann den weg in die Tiefen des volk⸗ 
lichen werdens weiſen. Auch von dieſer Grundlage 
aus läßt ſich der Auf bau der deutſchen Stämme und 
des Geſamtvolkes darſtellen. 

Die Mundartenforſchung verfolgt auf Grund 
eines reichen ſtatiſtiſchen Materials den Verlauf jener 
Grenzen, bis zu denen innerhalb eines beſtimmten 
Gebietes beſtimmte Wortformen im Gebrauch ſind, 
und legt ſie als „Linien“ auf der Sprachenkarte feſt, 
ſo etwa die Linie von „ich“ ſtatt „ik“. So konnte ſie 
feſtſtellen, daß jeweils zahlreiche Linien in „Linien⸗ 
bündeln“ nahezu zuſammentreffen, und konnte auf 
dieſe Weiſe einen Raum gegen einen benachbarten 
abgrenzen, in dem andere Wortformen im Ge— 
brauch ſind. Solche mundartlich abgeſchloſſene Ge⸗ 
biete find zugleich Kulturräume: „Nernlandſchaften“, 
innerhalb deren ſich infolge der Verkehrsgemeinſchaft 
ein ſprachlicher Ausgleich vollzieht, ausgehend von 
einem politiſchen oder kulturellen Mittelpunkt wie 
Köln, Trier oder Berlin (mitteldeutſche Sprachinſel 
inmitten des „Niederdeutſchen“). Sie verhalten ſich 
gegeneinander meiſt paſſiv; einige aber ſind ſehr 
aktiv, wie z. B. Bayern gegenüber Schwaben und 
dem Norden, oder Mainz und Trier, gleichfalls nach 
Norden hin. Von ihnen gehen ſprachliche „Strah⸗ 
lungen“ (von Wortformen) aus, weniger auf dem 
Wege der „perſönlichen“, als der „mündlichen“ 
Wanderung, bzw. Fortpflanzung; jedenfalls aber ent⸗ 
lang den Verkehrswegen. Manche Sprachlandſchaften 
werden durch die benachbarten ganz umgebildet. Von 
Regensburg aus ſtößt das „Mittelbayriſche“ ins 
„Nordbayriſche“ vor, während das ebenfalls nord⸗ 
bayriſche Egerland in ſeiner landſchaftlichen und 
eben darum mundartlichen Abſonderung beharrlich 
bleibt. Solche Umbildungen gehen ſehr langſam vor 
ſich. Der Vormarſch der mitteldeutſchen Mundarten 


ins Niederdeutſche hinein begann im 14. Jahrhundert 
ſtaffelweiſe; zunächſt in der Linie „ich“ für „ik“; 
am weiteſten kamen „beſſer“ für „beter“ und „woche“ 
für „weke“, dieſe Form bis zur Gſtſee. Die Schrift⸗ 
ſprache trägt zu dieſem Vorgang bei. Die Umbildung 
des Niederdeutſchen iſt aber noch lange nicht be⸗ 
endet. Schneller als totale Ausgleiche und Umbil⸗ 
dungen verlaufen Einzelvorgänge, eben die „Strah⸗ 
lungen“. Die zweite Lautverſchiebung, die das Hoch⸗ 
deutſche vom Niederdeutſchen abhob, durcheilte den 
deutſchen Sprachraum vom Südrand bis zur nieder⸗ 
deutſchen Sprach ſcheide vom 6. bis 8. Jahrhundert, 
die hochdeutſche Diphthongierung von Kärnten aus 
denfelben Raum vom I2. bis 15. Jahrhundert. Über 
die Urſachen dieſer Lautverſchiebungen iſt man ſich 
noch nicht im Klaren; ob raſſiſche Einwirkungen im 
Spiele find, ob Rulturſtröme vom Süden (Lango⸗ 
bardei). Tatſache iſt, daß die allermeiſten Bultur⸗ 
ſtröme, die auf die Sprachentwicklung Einfluß übten, 
vom Süden und weſten kamen; im Zeitalter der 
Staufer war der deutſche Südweſten kulturell 
führend. Später zogen Rultur⸗ und Sprachformen 
mit der Gſtkoloniſation von Weſten nach Gſten, noch 
ſpäter gewannen die oſtmitteldeutſchen Mundarten 
großen Einfluß auf die fürſtlichen Kanzleien von 
Thüringen bis Schleſien und Mähren, damit auch 
auf die neuhochdeutſche Schriftſprache Luthers. 
Eine klare, umfaſſende Überſicht über die Ergeb⸗ 
niſſe der Mundartenforſchungen bietet in den letzten 
Jahren Ad. Bach. Als wichtigſtes ſtellt er in Über⸗ 
einſtimmung mit Wrede feſt, daß die heutigen Mund⸗ 
artgrenzen nicht mit den alten Stammesgrenzen zu⸗ 
ſammenfallen, daß jene vielmehr durch die kulturellen 
Räume, politiſchen Territorien (15. bis 18. Jahr⸗ 
hundert) bedingt ſind. Was läßt ſich nun aus den 
bisherigen Ergebniſſen der Mundartforſchung fol- 
gern? Erſtens: Wie ſich in ſpäterer Zeit innerhalb 
neuentſtandener Territorien durch Ausgleiche neue 
Mundarten bildeten, ſo mußten auch die germaniſchen 
Stämme der ſogenannten Völkerwanderungszeit, 
d. h. die jetzigen Altſtämme, ſich nach ihrer Seßhaft⸗ 
werdung erſt gegenſeitig politiſch abgeſondert 
haben, bevor ihre Mundarten ſich entwickeln 
konnten; es gilt für das Verhältnis von Mundart zu 
Stamm, was Bjellèn über das Verhältnis von 
Sprache zur Nation ſagte: die Sprache ſei ein wich⸗ 
tiges Zeugnis durchgeführter und abgeſchloſſener 
Nationsbildung, nicht deren Urſache, ſondern eine 
ihrer wirkungen. Zweitens: Die durch die Mund⸗ 
artenforſchung ausgegliederten Sprach⸗(Rern)land⸗ 
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ſchaften haben ſich zum Teile erſt vom ſpäteren 
Mittelalter an ausgebildet. Joſef Nadler weiſt im 
Abſchnitt „Weuſtämme und Siedelgemeinden“ dar⸗ 
auf hin, daß die größeren Voloniallandſchaften be⸗ 
reits ſtammhaft geworden ſeien, ſo Mecklenburg, 
Pommern, Preußen, Schleſien, Meißen, Branden⸗ 
burg, Siebenbürgen. Und doch ſetzt ſich die Bevölke⸗ 
rung dieſer Neuſtämme aus oft mehr als drei ver⸗ 
ſchiedenen Siedlerſtrömen der Altſtämme zuſammen; 
Siebenbürgen aus vier, das Gottſcheer Land ſogar 
aus ſechs. Alle aber ſind im Zuſtande mundartlichen 
Ausgleichs. Drittens: Die deutſchen Stämme, die 
uns jetzt als von jeher gegeben erſcheinen, die foge- 
nannten Altſtämme, müſſen alſo ſo gut wie die 
neuen Stämme, die ſich auf dem Boloniſationsgebiet 
des Gſtens entwickelten, ebenfalls einmal Neu⸗ 
ſtämme geweſen fein, d. h. ſich aus verſchiedenen 
kleineren Stämmen und Volksſplittern zuſammenge⸗ 
ſetzt haben, um ſodann landſchaftlich und politiſch 
zum Großſtamm zu verſchmelzen. Und in der Tat: 
Es zogen nach Britannien neben Angeln und Sachſen 
auch Jüten, Warnen, Sweven, Frieſen und Chauken; 
mit den Langobarden nach Italien auch Sachſen, 
Gepiden, Schwaben, ja auch Bulgaren, Sarmaten, 
Pannonier, Voriker. Auch Franken, Alemannen, 
Sachſen und Bayern fchloffen ſich aus verſchiedenen 
Kleinſtämmen zuſammen. Bevor ich aber weiterhin 
mit dieſen germaniſchen Großſtämmen mich befaſſe, 
möchte ich der Frage nach der Beſchaffenheit ihrer 
Beſtandteile, der germaniſchen Stämme der Vor- 
völkerwanderungszeit, mich zuwenden. 

Auch über die germaniſchen Stämme der 
Völkerwanderungszeit erteilt die Sprachfor⸗ 
ſchung die beſte Auskunft. Wohl unterſcheidet ſie 
Weſt⸗, OGſt⸗ und Nordgermanen. Ihre Sprachen 
hatten ſich durch die erſte, die germaniſche Lautver⸗ 
ſchiebung aus der indogermaniſchen Sprachgemein⸗ 
ſchaft ausgegliedert. Aber all die zahlreichen ger⸗ 
maniſchen Stämme beſaßen damals noch eine weit⸗ 
gehend einheitliche, eine gemeingermaniſche Sprache. 
Das gilt noch bis zur zweiten, althochdeutſchen Laut⸗ 
verſchiebung, wie die Mundartenforſchung feſtſtellte. 
Nur auf dem Boden weitgehender Sprachgleichheit 
war auch, wie Wagner meint, die angelſächſiſche 
Miſſion auf dem Feſtlande möglich und wirkſam. 

Hören wir die antiken Schriftſteller, beſonders 
Tacitus! Diefer war über die Verhältniſſe der Ger⸗ 
manen ziemlich gut unterrichtet; ſelbſt über den Oſten, 
wie ſeine Bemerkungen über die Peucini, Marſigni 
und Buri einer-, über die Cotini und Gſi anderſeits 
bekunden. Tacitus kennt keine ſprachlichen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den Germanenſtämmen, nur einen 
ſolchen zwiſchen ihnen, Galliern und Pannoniern; 
auch keinen raſſiſchen oder weſentlich kulturellen. 

Die altgermaniſchen Stämme liebten es durch 
breite Markzonen getrennt zu ſiedeln. Der Stamm 
kämpfte nach Sippen getrennt und in größerer 
Kampfgemeinſchaft als Stamm neben Stamm. 
Solche Berichte genügen nicht, um raſſiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stämme annehmen zu dürfen. Zwar 
ſpricht Tacitus von der raſſiſchen Unverſehrtheit der 
Germanen; das bedeutet aber nur, daß fie ſich nicht 
mit Fremdraſſigen miſchten, läßt aber die Möglichkeit 
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der Einheirat in die germaniſchen Nachbarſtämme 
zu. Abgeſehen von einer Bemerkung über die 
Chauken find nur noch zwei über Raſſenmiſchung 
anzuführen. Er ſagt, daß die Peucini immerhin durch 
Einheirat gemiſcht ſeien. Much führt nicht mit Un⸗ 
recht ihren Beinamen Baſtarnä auf denſelben Wort- 
ſtamm wie das Wort Baſtard zurück; ebenſo dürfte 
feine Annahme richtig fein, daß die Salbgermanen des 
Livius mit den germaniſchen Silfsvölkern der in— 
ſubriſchen Gallier in der Schlacht bei Claſtidium und 
mit den Gäſaten des Polybios in der Schlacht bei 
Telamon identiſch ſeien. In ihrer Vereinzelung be- 
kräftigen dieſe Einſchränkungen die Regel: die 
Raffenein- und ⸗reinheit der Germanen der Vorvölker⸗ 
wanderungszeit. Sie waren weder ſprachlich noch 
raſſiſch geſchieden, bildeten alſo nur landſchaftlich und 
politiſch getrennte Einheiten der nordiſchen Grund- 
raſſe. Feinere, ſprachliche Unterſchiede und Sonder— 
formen entwickelten ſich erſt allmählich. Die Kaſſen⸗ 
ein⸗ und reinheit war aber ſelbſt noch nach der Völker- 
wanderungszeit fo groß, daß J. Ranke meint, daß die 
frühmittelalterlichen ſüddeutſchen Reihengräber durch 
die Verteilung von Längen-Breiten-Indizes der 
Schädel erweiſen, daß die damalige germaniſche Be— 
völkerung Süddeutſchlands mit der heutigen Land⸗ 
bevölkerung von Dänemark übereinſtimmt. 

Es gilt nun, die wandlung der germani- 
ſchen Großſtämme der Völkerwanderungs— 
zeit zu deutſchen Stämmen zu verfolgen. Nicht 
in der Form der „Gefolgſchaften“, ſondern etwa nach 
Art der Burentrecks wanderten ganze Volksſtämme, 
veranlaßt durch den Zwang der Landnot. Oft war es 
auch eine junge Ausleſe nach Art des italiſchen 
ver sacrum; mitunter vereinigten ſich Gruppen aus 
verſchiedenen Stämmen, wieder nur zwangsweiſe, 
um das gemein ſame Ziel, das Neuland, um fo ſicherer 
zu erlangen. Ein lehrreiches Bild zeigt uns der Ver⸗ 
band der ſieben Stämme unter Führung des Sweven⸗ 
königs Arioviſt. Damals übernahm der Verband nach 
dem führenden Stamm den Geſamtnamen „Sweven“ 
wäre die Landnahme geglückt, ſo wäre auf galliſchem 
Boden ein Großſtamm entſtanden und heute würde 
ohne Cäſars Bericht niemand wiſſen, daß urſprüng⸗ 
lich nur einer der ſieben Stämme den Namen Sweven 
geführt hatte (B. G. I. S. I). Nachdem das ziel er- 
reicht war, trennten ſich die Stämme von neuem und 
wurden dann erſt viel ſpäter politiſch geeint, wie z. B. 
die Angeln, Sachſen u. a. in Britannien. Nur in 
einem günſtigen Raume konnte ein frühzeitiger poli⸗ 
tiſcher Zuſammenſchluß der Volksſplitter erreicht 
werden, wie in Bayern. Im nördlichen Gallien er- 
reichten die Merowinger den Zuſammenſchluß des 
Frankenſtammes nur durch Verbindung von Kück⸗ 
ſichtsloſigkeit und welſcher Lift mit erlernter römiſcher 
Kriegskunſt. Die ſogenannten Stammesherzog— 
tümer waren alſo nicht naturgegebene Gliede⸗ 
rungen des Germanentums, ſondern durch den 
Zwang der Umſtände zuſammengeführte Stammes- 
verbände, waren durch die Runſt ihrer Führer ge— 
bildete politiſche Einheiten; demnach war auch 
die Herzogs⸗ oder Rönigswürde ſehr bald mehr oder 
weniger erblicher Beſitz geworden. Das zeigt auch der 
weitere Verlauf der Geſchichte. Hatten ſchon die 
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Agilolfinger in Bayern und Liudolfinger in Sachſen 
ſich bei der Gründung ihrer Staaten keineswegs um 
Stammesgrenzen gekümmert, ſo hatten auch bei der 
Gründung des deutſchen Reiches 919 nicht etwa alle 
deutſchen Stämme mitzutun, ſondern nur die Fran⸗ 
ken, Bayern, Schwaben und Sachſen. An die Stelle 
dieſer Territorien des frühen Mittelalters traten 
ſpäter wieder andere Territorien; was aber ſehr 
bezeichnend iſt, auch andere Stämme. Denn dann gab 
es kein alemanniſches oder großfränkiſches Stammes⸗ 
bewußtſein mehr, ſondern ein ſchweizeriſches, elſäſſi⸗ 
ſches, ſchwäbiſches, pfälziſches, lothringiſches, rhein⸗ 
ländiſches, heſſiſches, mainfränkiſches. 

Nach erfolgter Gründung des Großſtammes und 
der Grenzziehung (Rennſteig!) begann Abfonde- 
rung gegen die anderen Stämme und der 
Ausgleich im Innern, nach Recht und Sitte, 
Mundart, ja auch in raſſiſcher Beziehung; die 
Wandlung der germaniſchen zu deutſchen 
Stämmen. Kann man nämlich glauben, daß die 
Verſchiedenheit der neuen Lebensräume an der YIord- 
fee, im Mittel und Hochgebirge, in den ſüdlichen Tal⸗ 
ebenen mit ihren großen Temperaturgegenſätzen und 
ihrer Trockenheit ohne Einfluß auf Leib und Leben 
der Bewohner, vor allem auf ihre Sprache bleiben 
konnte? Rann jemand bezweifeln, daß die be- 
ginnende Miſchung mit Fremdraſſigen in Weft, Sid 
und Gſt die Bildung von Schädelform und Sprach- 
organen beeinfluſſen mußte? Faſt alle ſprachlichen 
Anderungen vom 6. Jahrhundert an gingen gerade 
von den ſüdlichſten Gegenden aus und fanden dort 
ein Ende, wo das Germanentum in der Tiefebene 
keinerlei Anderung der Umwelt erfahren hatte (fiebe 
auch Bach, Deutſche Volkskunde, über die „natür⸗ 
lichen Bedingungen des Lebensraumes [$ 350] und 
den Einfluß der Umgebung und Tradition“ [S 344. 
Schon Günther glaubte darauf hinweiſen zu 
müſſen, daß das Bajuwariſche und Alemanniſche in 
Mundart, Charakter und geiſtiger Veranlagung durch 
die Miſchung mit fremden Kaſſen beeinflußt fein 
könnte. Eine neue Raſſenmiſchung erfolgte vom 
8. Jahrhundert an, ſeit Einführung des Chriſten— 
tums. Damals begann die Aufhebung der Schranken 
zwiſchen Freien und Unfreien, das gleichzeitige 
Schwinden der Maſſe der Gemeinfreien und das Auf- 
ſteigen der Miniſterialen aus dem Stande der Un— 
freien. Die fremdraſſiſche Miſchung vollzog ſich durch 
die Miſchung mit Slawen und romaniſierten Kelten, 
da vorzüglich aus dieſen ſich die unfreien Stände zu⸗ 
ſammenſetzten, oder durch ihre Eindeutſchung. Jene 
brachten Gſtbaltiſche, im Südoſten auch Dinariſche 
Raſſenbeſtandteile, dieſe Oſtiſche, in geringem Maße 
auch Weſtiſche hinzu. 

Die deutſchen Stämme, die im 9. Jahrhundert 
ihren endgültigen politiſchen zuſammenſchluß voll⸗ 
zogen, waren alſo weſentlich anders beſchaffen als die, 
welche zur Voͤlkerwanderungszeit halb freiwillig, halb 
gezwungen ſich zu den germaniſchen Großſtämmen 
zuſammengeſchloſſen hatten. Läßt ſich der Zeitpunkt 
beſtimmen, wann dieſe Stämme aus germaniſchen 
deutſche Stämme wurden? Eine Frage, die iden⸗ 
tiſch mit derjenigen nach dem Beginn des deutſchen 
Volkes iſt. 
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Die Anfänge des deutſchen Volkes dürften 
jetzt, ebenfalls unter Mitwirkung der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, einigermaßen aufgehellt ſein. Vertreter der 
chriſtlichen Weltanſchauung ſtellten die Theſe auf, 
das deutſche Volk ſei erſt durch das Chriſtentum ent⸗ 
ſtanden. Das iſt wohl nur ein Schluß „post hoc, 
erga propter hoc“. Bach (a. a. G. $ 347) ſchreibt die 
„Zuſammenſchweißung“ der Stammesvolkstümer 
den kulturüberbauenden Umwelteinflüſſen, beſonders 
der „Verkehrsgemeinſchaft“ zu, fie ſei als ein „ſozial⸗ 
pſychologiſches Faktum“ zu werten. Auch andere 
Staaten ſind noch vor Annahme des Chriſtentums 
entſtanden, z. B. das Rußland der Ruriks oder das 
Ungarn der Arpaden. Richtig ift, daß ſich die Mero⸗ 
winger und Varolinger des Chriſtentums zum Auf⸗ 
und Ausbau des fränkiſchen Reiches bedienten, aber 
ebenſo wahr, daß die Kirche zwecks Erhaltung dieſes 
Reiches die Abſpaltung des oſtfränkiſchen mehr zu 
verhindern als zu fördern beſtrebt war. Wir hören 
aber von keinerlei Anteilnahme deutſcher Virchen⸗ 
fürſten an dem Wahlakt, durch welchen die Franken, 
Schwaben, Bayern, Thüringer und Sachſen 887 an 
Stelle des abgeſetzten Reifers Karl des Dicken 
Arnulf von Kärnten zum König des oftfränkfifchen 
Reiches erhoben. Die mönchiſchen Annaliſten hätten 
ſonſt gewiß einer ſolchen Anteilnahme rühmend ge— 
dacht. Das Frankenreich hörte gegen den willen der 
Kirche auf zu beſtehen, und das oſtfränkiſche Reich 
wurde, mindeſtens ohne Mitwirkung der Kirche, zum 
Deutſchen Reiche (Mühlbacher). 

Bisher war man der Anſicht, es gäbe vor dem 
19. Jahrhundert keine deutſche Geſchichte; das kann 
jedoch nur mit der Einſchränkung gelten, daß man 
nicht ein beſtimmtes Jahr für ihren Beginn angeben 
kann, ſondern einen längeren zeitabſchnitt anſetzen 
muß, in dem fie ſich aus der Geſchichte des geſamt— 
fränkiſchen Reiches herausſchälte. Das geſchah ſeit 
dem Tode Raiſer Karls (814) während der Regierung 
Kaiſer Ludwigs des Frommen und König Ludwigs 
des Deutſchen und vollzog ſich parallel mit folgenden 
im Zuſammenhang ſtehenden Vorgängen: mit dem 
Verfall des Geſamtreiches, mit der faſt ausſchließlich 
durch die deutſchen Stämme gemeinſam geführten 
Verteidigung der Grenzen des wehrloſen Reiches, mit 
dem dadurch wachſenden Zuſammengehorigkeitsge— 
fühl dieſer Stämme und mit der ſprachlichen Löſung 
des Deutſchtums vom Romanentum und Feſtlegung 
der Sprachgrenze. Meilenſteine dieſer Entwicklung 
ſind die Straßburger Eide 842, der Teilungsvertrag 
zu Meerſen 870, der mehr freiwillige als erzwungene 
politiſche Zuſammenſchluß der deutſchen Stämme 887. 
Es bliebe nur die Frage übrig, ob es 887 nur deutſche 
Stämme oder nicht auch ein deutſches Volk gab? 

Ein Beſchluß der Synode von Tours unterſcheidet 
813 zwiſchen der lingua rustica romana und der 
lingua theodisca. Die lingua theodisca erſcheint 
übrigens zu allererſt im Jahre 788 (Meynen). Die 
Straßburger Eide werden 842 in der lingua romana 
und lingua teudisca geſprochen. Es iſt ganz unzu⸗ 
läſſig, gegenüber dieſer klaren Unterſcheidung der 
altfranzöſiſchen und althochdeutſchen Sprache von 
einem Unterſchied zwiſchen der Sprechweiſe des Vol— 
kes und der gelehrten Nirchenſprache zu reden; deut- 
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licher noch wird 860 Otfried, wenn er fagt, er habe 
das Evangelienbuch „theodisce“ oder in „Frenkiska 
zunga“ geſchrieben. Die deutſche Sprache als ſolche 
war alſo ſpäteſtens ſeit Ende des 8. Jahrhunderts 
innerhalb und außerhalb Deutſchlands begrifflich er⸗ 
kannt, wie ja auch Raifer Varl ſich eifrig für die 
Pflege der deutſchen Sprache einſetzte. Alſo gab es 
auch ſchon das deutſche Volk, und ſeine Stämme 
mußten wiſſen, daß ſie zu einander gehörten. Mit 
Unrecht hat man „diutisk“ (diot-isk) nur auf Sprache, 
Spiele u. a. und ausgerechnet nur nicht auf die „zum 
Volke gehörigen“ Menſchen, auf die Volksgenoſſen, 
„Diutiski“, beziehen wollen. Als Volksnamen 
lernten die Deutſchen ſelbſt erſt die ſe Bezeichnung durch 
die Nachbarn kennen, wie ja meiſtenteils die Volker 
ihre Namen durch die Nachbarn bekommen; in 
dieſem Falle iſt es eine Art Kückentlehnung. Be⸗ 
zeichnenderweiſe taucht Teutisci als Volksname zuerſt 
auf italieniſchem Grenzboden, 845 in Trient, auf 
(Meynen); im Altnordiſchen werden die Deutſchen 
Thydiskr, im Angel ſächſiſchen Thiudisk genannt. 
Es kann kaum mehr bezweifelt werden: die 
deutſchen Stämme galten ſpäteſtens ſchon zu 
Raifer Karls Zeiten nicht als ebenſoviele ver- 
ſchiedene Völker, fondern als ein zuſammen— 
gehöriges Volk mit gemeinfamer Sprache, und 
ſie ſelbſt waren ſich deſſen auch bewußt. Daher aber 
muß das Werden des deutſchen Volkes ſchon vor 
Kaiſer Karl begonnen haben. Wenn Günther 
meint, der Zerfall der breiten Schicht der Gemein— 
freien habe aus dem Germanentum das mittelalter⸗ 
liche Deutſchtum entſtehen laſſen, das ſchon die Mit⸗ 
wirkung des ſeeliſchen Weſens nichtnordiſcher Raffen 
erkennen laſſe, ſo könnte man an das 7. bis 8. Jahr⸗ 
hundert denken, an die Zeit des Verfalls des Mero⸗ 
wingerreiches und der Übergriffe der fränkiſchen 
Großen. Dazu käme folgende Erwägung: wenn vom 
6. bis 8. Jahrhundert die zweite Lautverſchiebung 
(3. B. „ik“ zu „ich“, „dat“ zu „das“) wie eine Welle 
ſo leicht von Gau zu Gau, von Stamm zu Stamm 
eilen kann, fo müſſen dieſe eben ſchon in engen Be- 
ziehungen geſtanden ſein; ſie haben ſich ſodann im 
gemein ſamen politiſchen Rahmen des Frankenreichs, 
durch gemeinſame Rampf handlungen der deutſchen 
Stämme und durch gemeinſame kulturelle Aus⸗ 
einander ſetzung mit der römiſchen Überlieferung und 
dem Chriſtentum verſtärkt. Eben jene Lautverſchie⸗ 
bung wurde ihrerſeits wieder das erſte Element einer 
ſich bildenden althochdeutſchen Sprache, die es aller⸗ 
dings über Anfänge hinaus nicht weiterbringen 
konnte. So alſo, könnte man ſich denken, ging das 
werden des deutſchen Volkes in drei Jahrhunderten 
vor ſich, in ſprachlicher, ſozialpolitiſcher, raſſiſcher und 
religiöfer Beziehung, wobei gleichzeitig die deutſchen 
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Stämme politiſch, mundartlich und raſſiſch eigene 
Züge ausbildeten. Die Sachſen, bis in Kaiſer Karls 
Zeiten ein altgermaniſcher Stamm, beſchließen erſt 
vom 9. Jahrhundert an die Zahl der deutſchen 
Stämme; mit ihm erhält auch der deutſche Volks⸗ 
körper ſeinen Abſchluß. 

Wie die wechſelvollen Schickſale innerhalb eines 
Jahrtauſends das weitere Werden des deutſchen Dol- 
kes beſtimmt haben, bzw. wie die verſchiedenen Kul- 
turſtröme innerhalb des Volkes und beſonders 
ſolche von außen her zuſammengewirkt haben, um 
das „Antlitz“ des deutſchen Menſchen zu prägen, 
kann hier nicht weiter unter ſucht werden!). 

Nach Fertigſtellung meiner Arbeit wurde mir 
Leo Weisgerbers „Theudisk“, der deutſche Volks 
name und die weſtliche Sprachgrenze (Marburger 
Univerfitätsrede, Nr. 5, 1940), bekannt. Mit meiner 
Deutung des Namens ſtimmt die ſeinige darin über⸗ 
ein, daß das Wort ſich nicht bloß auf die Sprache be⸗ 
zieht, ſondern vor allem „Volksgenoſſen“ bedeutet. 
Die ſe Bezeichnung wäre an der fränkiſch⸗romaniſchen 
Sprachgrenze entſtanden und von den auſtriſchen 
Großen für ſich und ihr Volk bei ihren Kämpfen 
mit Neuſtrien zur Unter ſcheidung von den romani⸗ 
ſierten Weſtfranken gewählt worden; man findet ſie 
in einer Reihe von alten Grtsbezeichnungen an der 
Sprachgrenze. Das würde bedeuten, daß die deutſche 
Volkswerdung zuerſt — im 7. Jahrhundert — bei den 
Franken begonnen hat. Auch nach meinen Ausfüb- 
rungen beginnt dieſe, allerdings bei allen Stämmen, 
um dieſelbe Zeit. Hingegen möchte ich bezweifeln, ob 
bereits damals „Thiudiski“ als Volksname bei den 
Deutſchen, auch den Franken, in Gebrauch kam, da 
ihn ſonſt gewiß die weſtfranken (Franzoſen) über⸗ 
nommen hätten, ſtatt die Deutſchen ſeit den Kämpfen 
mit den Alemannen „Allemands“ zu nennen. Übri⸗ 
gens galt bisher als feſtſtehend, daß der jetzige Volks⸗ 
name in Deutſchland ſelbſt erſt vom Jo. Jahrhundert 
ab üblich wurde. Endlich iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß auch an den anderen Grenzen Deutſchlands die 
Bezeichnung „Thiudiski“ zur Unterſcheidung der 
„Volksgenoſſen“ von den nicht deutſchen Nachbarn 
diente. So haben alſo auch die Italiener fie an Grt 
und Stelle kennengelernt und als Volksnamen 
in Anwendung gebracht, ſtatt dieſen erſt den Fran⸗ 
zoſen zu entlehnen, die ihn noch dazu gar nicht 
kannten. 

Anſchr. des Verfaffers: Wien IX, Roßauer Lände 37. 


) Sehr viel Einſchlägiges bieten die Arbeiten Adolf Bachs (1934 
bis 1938). 

Sonſt wurden eingefeben für Sprachwiſſenſchaft: Grimm, Kluge, 
J. Nadler (1939), E. Steinbach, K. Wagner; für Raſſenkunde: 
3. Günther; für Seſchichte: K. Much, Saller, Dümmler, 
müblbacher, E. Meynen (1935). 
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Der Artbegriff bei Pflanzen im Lichte der Genetik (Il.) 


Arten, die ſich von einander durch Ver— 
mehrung oder Verminderung einzelner 
Chromoſomen (Beteroploidie) unterſcheiden. 


Der Verluſt oder die Verdoppelung einzelner Chro⸗ 
moſomen iſt kein Merkmal, das ſich nur bei verſchie⸗ 
denen Arten der gleichen Gattung finden kann. Ver⸗ 
luſt oder Verdoppelung von Chromoſomen findet ſich 
auch innerhalb einer Art und iſt im Experiment wie in 
der Natur wiederholt feſtgeſtellt worden. Solche 
Arten mit ſchwankenden Chromoſomenzahlen find 
3. B. Dactylis glomerata (Knaulgras), Viola canina 
(Zundsveilchen) u. a. Solche verſchiedenen Chro⸗ 
moſomenzahlen, die durch Verdoppelung oder Derluft 
einzelner Chromoſomen entſtanden ſind, finden ſich 
auch nicht felten bei verſchiedenen Arten einer Gat— 
tung. Die Entſtehung ſolcher verſchiedener Chromo— 
ſomenzahlen bei verſchiedenen Arten einer Gattung 
konnte in einem Falle mit recht großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit klargelegt werden. 

Bei Crepis⸗ (Pippau⸗) Arten gibt es folgende 
diploide Chromoſomenzahlen: 6, 8, Jo, I2, I4, 16, 
44 und eine Reihe von Vielfachen von II: 22, 33, 
44, 55 und 88. Man findet nun bei allen Crepis-Arten 
5 verſchiedene, deutlich unterſcheidbare Chromo— 
ſomentypen, die als Chromoſom A, B, C, D und E 
unterſchieden werden. Auf Grund der morpholo— 
giſchen Verhältniſſe und des Chromoſomenbildes 
konnte erſchloſſen werden, daß die Arten mit diploid 
Jo Chromoſomen, die die chromoſomale Struktur 
AABBCCDDEE haben, die urſprünglichſten Arten 
waren. Von dieſen leiten ſich die Arten mit 8 Chro- 
mofomen ab. Bei dieſen iſt das Chromoſomenpaar 
EE verloren gegangen. Die ſe 8⸗-chromoſomigen Arten 
find wahrſcheinlich die Ausgangsformen der s-cbro- 
mofomigen Arten, denen außer den EE-Chromofo- 
men noch das Chromoſomenpaar BB oder das 
Chromoſomenpaar CC fehlen. Bei den I2-dhromo- 
ſomigen Arten iſt jeweils der Grundchromoſomenſatz 
vorhanden und dazu bei den verſchiedenen Arten 
eines der 5 Chromoſomenpaare verdoppelt, und 
ähnlich verhalten ſich die I4-hromofomigen Arten, 
nur daß hier jeweils 2 Paare der Chromoſomen C, 
D oder E zu dem Grundchromoſomenſatz dazutreten. 
Bei den Arten mit höherer Chromoſomenzahl tritt 
dann noch Polyploidie hinzu. 

Die Feſtſtellungen an den verſchiedenen Arten der 
Gattung Crepis zeigen ſehr ſchön, wie auch der Der- 
luſt oder die Verdoppelung einzelner Chromoſomen 
für die Entſtehung neuer Arten von großer Bedeu— 
tung ſein kann. 


Arten, die ſich von einander durch Ver— 

doppelung oder Vervielfachung des ganzen 

Chromoſomenſatzes (Polyploidie) unter— 
ſcheiden. 

In zahlreichen Gattungen findet man bei den ein⸗ 

zelnen Arten Chromoſomenzahlen, die das Doppelte 


oder Vielfache einer für die Gattung charakteriſtiſchen 
Grundchromoſomenzahl betragen. So finden ſich in 
der Gattung Senecio (Nreuzkraut) Arten mit diploid 
Io, 20, 40, 50, 60 und 180 Chromoſomen, in der 
Gattung Rubus (Simbeeren und Brombeeren) Arten 
mit I4, 2], 28, 35, 42, 49, 56 Chromoſomen; bei 
Avena (Hafer) und Triticum (Weizen) treten die 
Zahlen 14, 28, 42, bei Chryſanthemum 18, 36, 54, 
72, 9o auf. Solche Chromoſomenreihen ſind jedoch 
keineswegs ausſchließlich bei verſchiedenen Arten 
innerhalb einer Gattung verbreitet, man findet For⸗ 
men mit derart verſchiedenen Chromoſomenzahlen 
auch innerhalb einer Art. So ſind uns, um nur einige 
wenige Beiſpiele anzuführen, von Schnittlauch 
(Allium schoenoprasum) Raſſen mit diploid J6 und 
32 Chromoſomen, von Baldrian ſolche mit I4, 28 
und 56 Chromoſomen bekannt geworden. Bei 
Schafſchwingel (Festuca ovina) finden ſich die Chro⸗ 
mofomenzablen 14, 28, 42, 70 bei einer Velkenart, 
(Silene ciliata) die Zahlen 24, 48 und J92 und bei 
Galium verum (echtes Labkraut) die Zahlen 22, 44, 
66. Die experimentelle Genetik hat heute die Ent⸗ 
ſtehung die ſer Zahlenreihen innerhalb der Arten und 
innerhalb der Gattungen bereits weitgehend klar— 
gelegt. Danach können wir zwei Arten von Poly- 
ploidie unterſcheiden: die Autopolyploidie und die 
Allopolyploidie. Die Autopolyploidie beruht auf der 
Verdoppelung oder Vervielfachung des Chromo— 
ſomenſatzes einer reinen Art, die Allopolyploidie auf 
der Vermehrung des Chromoſomenſatzes eines Art— 
baſtards. Polyploide Raffen innerhalb einer Art find 
in der Regel autopolyploiden Urſprungs, polyploide 
Arten pflegen dagegen durch Allopolyploidie ent⸗ 
ſtanden zu ſein. 

Polyploide ſind häufig mit ihren Ausgangsformen 
nicht mehr kreuzbar; die Polyploidie, auch die Auto⸗ 
polyploidie, kann alſo eine Schranke ſein, die die 
Urſprungstypen und die aus ihnen abgeleiteten For— 
men von einander trennt, eine Tatſache, die für die 
ſtammesgeſchichtliche Entwicklung von großer Be— 
deutung ſein kann. In einer ganzen Reihe von Fällen 
konnte die Zuſammenſetzung der Chromoſomenſätze 
der betreffenden Arten genau analyſiert werden. Auf 
Grund des zytogenetiſchen Verhaltens konnte bei 
verſchiedenen Arten wahrſcheinlich gemacht werden, 
daß es ſich bei ihnen um Autopolyploide handelt. 
Dies iſt z. B. der Fall bei Salix nigricans (ſchwarz⸗ 
werdende Weide), bei Salix phylicifolia (zweifarbige 
Weide), Medicago sativa (blaue Luzerne) und bei 
einer Wildrübenart (Beta corolliflora). 

Bei allopolyploiden Arten konnte bis heute bereits 
in einer beachtlichen Reihe von Fällen nachgewieſen 
werden, aus welchen Elternarten ſie ſich zuſammen⸗ 
ſetzen. In einigen Fällen gelang dieſer Nachweis da⸗ 
durch, daß die Syntheſe der betreffenden Art aus 
ihren Elternarten im Verſuch wiederholt wurde. So 
wurde von Müntzing aus den Arten Galeopsis 
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pubescens (weißer Hohlzahn) und Galeopsis speci- 
osa (bunter Sohlzahn) mit je J6 Chromoſomen 
diploid die in der Natur weit verbreitete Art Gale- 
opsis Tetrahit (gemeiner 5.) mit diploid 32 Chromo⸗ 
ſomen durch Verdoppelung des Chromoſomenſatzes 
der urſprünglichen Gattung hergeſtellt. Ahnlich 
konnte vor kurzem Zoſſimowich aus der Kreuzung 
von zwei Rübenarten: Beta corolliflora (diploid 
36 Chromoſomen) und Beta lomatogona (Is Chro- 
moſomen) ebenfalls nach Verdoppelung des Chromo— 
ſomenbeſtandes des Baſtards eine bereits aus der 
Natur bekannte Art Beta trigyna (54 Chrooſomen) 
erhalten. $. v. Wettſtein erhielt aus der Auf⸗ 
ſpaltung einer Laubmoosart (Physcomitrium piri- 
forme) zwei verſchiedene gut lebensfähige Pflanzen, 
die jeweils nur die halbe Chromoſomenzahl der nor- 
malen Art beſaßen. Durch Kreuzung dieſer beiden 
Pflänzchen miteinander und Verdoppelung der Chro- 
moſomenzahl konnte wieder die urſprüngliche Art 
hergeſtellt werden. Hier konnte der Nachweis der 
ſynthetiſchen Natur dieſer Art alſo durch Zerfall in 
die Ausgangsarten — die in die ſem Falle heute in der 
Natur nicht mehr exiſtieren — nachgewieſen werden. 

Ein anderer Weg zur Blarſtellung der Frage nach 
den Elternarten polyploider Arten iſt die Genom— 
analyſe: man kreuzt die polyploide Art mit den mut⸗ 
maßlichen Elternarten. Tritt bei der Reifungsteilung 
im Baſtard eine Paarung der Chromoſomen der ver- 
mutlichen Elternart mit einer entſprechenden Zahl 
von Chromoſomen der polyploiden Art ein, ſo iſt, 
da ſich nur homologe Chromoſomen zu paaren ver- 
mögen, mit großer Sicherheit zu ſchließen, daß die 
betreffende Art tatſächlich eine Elternart der poly⸗ 
ploiden Pflanze iſt. Auf dieſe Weife konnte nachge- 
wieſen werden, daß der Tabak (Nicotiana Tabacum) 
mit diploid 48 Chromoſomen aus N. sylvestris 
und N. tomentosum mit diploid zu 24 Chromo- 
ſomen hervorgegangen ift. Die Sauspflaume (Prunus 
domestica, diploid 48 Chromoſomen) iſt gleichfalls 
durch Artkreuzung und Chromoſomenverdoppelung 
aus der in Vorderaſien heimiſchen Virſchpflaume 
(P. cerasifera) mit Js Chromoſomen und der Schlehe 
(P. spinosa) mit 32 Chromoſomen hervorgegangen. 
Eine Naſtanienart (Aesculus carnea) mit diploid 
40 Chromoſomen iſt auf die gleiche Weiſe aus 2 ande- 
ren Arten, Ae. Hippocastanum (Roßkaſtanie) und 
Ae. pavia, beide mit diploid 20 Chromoſomen ent- 
ſtanden. Beim Weizen hat man die Entſtehung der 
Arten durch Polyploidie bereits ſehr ſchön klarlegen 
können. Es gibt hier 3 verſchiedene Chromoſomen— 
ſätze, die als A, B und D bezeichnet werden. Die 
diploide I4-bromofomige Einkorngruppe mit Tri- 
ticum monococcum, dem Einkorn, beſitzt den Chro— 
moſomenſatz A, die tetraploide 28⸗chromoſomige 
Emmergruppe mit T. dicoccum (Emmer) und T. 
durum (Sartweizen) beſitzt die Chromoſomenſätze 
A und B und in der 42-hromofomigen beraploiden 
Dinkelreihe mit T. spelta (Dinkel oder Spelz) und 
T. vulgare (gewöhnlicher Weizen) find die Chromo- 
ſomenſätze A, B und D vereinigt. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die drei Chromoſomenſätze A, 
B und D urſprünglich gleich geweſen ſind und ſich 
durch Chromoſomenmutation im Laufe der Zeit aus- 
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einanderentwickelt haben. Ahnliche Vorgänge ſchei⸗ 
nen innerhalb der 3 Chromoſomenſätze immer noch 
im Gange zu ſein, ſo daß aus dieſen im Laufe der 
Zeiten noch weitere voneinander verſchiedene Chro— 
moſomenſätze hervorgehen dürften. 

Die Verwandtſchaftsverhältniſſe in der Gattung 
Brassica wurden vor allem von Morinaga klar⸗ 
gelegt. Wir haben hier 3 Grundchromoſomenſätze 
a, b und c. Den Chromoſomenſatz a (haploid Io 
Chromoſomen) beſitzen Brassica campestris, die 
Wildform des Rübfens, und die Arten, die ſich von 
die ſer herleiten: der Rübſen (B. rapa), der chineſiſche 
Kohl (B. chinensis), der Pekingkohl (B. pekinensis) 
und der Japankohl (B. japonica). Alle die ſe Arten 
unterſcheiden ſich nur geniſch, das heißt durch ein⸗ 
fache Genmutation und ſind daher leicht mit einander 
zu kreuzen. Den Chromoſomenſatz b (haploid 8 Chro⸗ 
moſomen) beſitzt der ſchwarze Senf (B. nigra), den 
Chromoſomenſatz c (haploid 9 Chromoſomen) der 
Nohl (B. oleracea) und eine andere Art B. albo- 
glabra). Die Arten B. juncea und B. cernua haben 
die Sätze a und b, die Arten B. napus (Raps) und 
B. napella a und e und B. carinata endlich b und e. 
Der Raps iſt alſo eine ſynthetiſche Art, die aus den 
Chromoſomenſätzen zweier anderer Arten, des Rüb- 
ſens und des Nohls, zuſammengeſetzt iſt. Es ſei er- 
wähnt, daß auch hier die Syntheſe der polyploiden 
Art aus den Elternarten im Experiment möglich 
geweſen iſt. Hier wie in allen anderen Fällen, in denen 
mehrere Arten die gleichen Chromoſomenſätze be— 
ſitzen, wird der Unter ſchied zwiſchen dieſen Arten in 
erſter Linie durch Verſchiedenheiten im Genbeſtand 
verurſacht. 

Sehr ſchön liegen die Verhältniſſe bei einigen 
Phleumarten, die von Münzing unterſucht wurden: 
Phleum nodosum (diploid J4 Chromoſomen) bat 
den Chromoſomenſatz N, P. alpinum (Alpen-Timo- 
theegras, diploid 28 Chromoſomen), hat die Chromo- 
ſomenſätze A und B und Ph. pratense (Timotheegras, 
diploid 42 Chromoſomen) beſitzt die Satze NAB. Ein 
anderer von J. Clauſen unterſuchter Fall ſei hier 
noch angeführt. Bei Veilchenarten wurden die 
Chromoſomenſätze A, B und ( gefunden. Den 
Chromoſomenſatz A hat Viola Kitaibeliana (Unga⸗ 
riſches Veilchen), die Sätze A und B haben V. tricolor 
(Stiefmütterchen) und V. alpestris (Gebirgs- Veilchen) 
Die Sätze A, B und C haben V. arvensis (Acker⸗ 
Veilchen), V. rothomagensis und V. Kitaibeliania 
(Ungariſches V.); die Arten V. nana (Zwergveil- 
chen) und V. lutea (gelbes V.) beſitzen die Chromo— 
ſomenſätze A, B einmal und den Chromoſomenſatz C 
zweimal. An dieſem Falle iſt beſonders bemerkens⸗ 
wert die Tatſache, daß 2 Formen von P. Kitai- 
beliana, die von den Syſtematikern auf Grund 
morphologiſcher Übereinſtimmung zu der gleichen 
Art geſtellt werden, in bezug auf ihre genomatiſche 
Konftitution vollkommen verſchieden find. 

Es iſt im Rabmen dieſes Aufſatzes völlig unmög— 
lich, ſämtliche Fälle der Artentſtehung durch Allo- 
polyploidie, die heute bereits klargelegt find, anzu⸗ 
führen. Nur die Entſtehung der Spartina Town- 
sendii muß hier noch erwähnt werden, da wir hier 
einen Fall der Entſtehung einer neuen Art in unferen 
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Tagen vor uns haben. Die Grasart Spartina 
stricta (diploid 56 Chromoſomen) iſt an den atlan⸗ 
tiſchen Rüſten Europas einheimiſch und recht ver- 
breitet. Die amerikaniſche Art S. alterniflora (diploid 
70 Chromoſomen) wurde im letzten Jahrhundert mit 
Schiffen in England eingeſchleppt, verbreitete ſich 
aber dort nur wenig. Um 1870 wurde in einem Be- 
zirk, in dem die beiden Arten nebeneinander vor- 
kamen, eine neue dritte Art, 8. Townsendiü, be- 
obachtet. Die neue Art beſitzt 126 Chromoſomen. 
Der morphologiſche Befund wie die Chromoſomen⸗ 
zahl laſſen mit großer Sicherheit darauf ſchließen, 
daß dieſe neue Art durch Baſtardierung und Ver— 
doppelung der Chromoſomenſätze aus S. strieta und 
S. alterniflora hervorgegangen iſt. 

Der Fall der Spartina Townsendii iſt aber nicht 
nur deshalb von ſo großem Intereſſe, weil hier die 
ſpontane Entſtehung einer neuen Art in unſeren 
Tagen vor ſich gegangen iſt, ſondern auch darum, 
weil wir in dieſem Falle auch die Ausbreitung einer 
neu entſtandenen Art genau verfolgen können. 
während die Art um 1870 nur ein engumgrenztes 
Areal an der Südküſte Englands einnahm, war ſie 
um 1902 an den engliſchen Rüſten bereits weit ver⸗ 
breitet, griff im Jahre Joos auf die franzöſiſche Feſt⸗ 
landsküſte über und iſt ſeither in ſtändigem weiteren 
Vorwärtsdringen beſonders in öſtlicher Richtung be- 
griffen. Die Lebenskraft und Anpaſſungsfähigkeit 
der neuen Art iſt weſentlich größer als die der beiden 
Elternarten, fo daß dieſe weitgehend von ihr ver- 
drängt werden. 

Eine ſolche Erhöhung der Vitalität infolge der 
Allpolyploidie, wie fie hier an einem geradezu Elaf- 
ſiſchen Beiſpiel gezeigt werden konnte, iſt auch ſonſt 
häufig beobachtet worden. Polyploide Raffen und 
Arten werden häufig an Standorten gefunden, an 
denen diploide Raſſen und Arten nicht mehr zu leben 
vermögen. Im hohen Norden, ſowohl wie in extrem 
heißen Bezirken des Südens, am Meeresſtrande und 
anderen ökologiſch extremen Standorten, finden ſich 
be ſonders viele Polyploide und zwar wachſt deren Zahl 
um ſo mehr an, je ungünſtiger die äußeren Verhält⸗ 
niſſe werden. Ferner find polyploide Arten und Raffen 
häufig weſentlich weiter verbreitet als diploide 
Pflanzen. Dies alles iſt ein Beleg dafür, daß die 
Polyploiden in der Regel im Daſeinskampfe erfolg⸗ 
reicher ſind, als die diploiden Ausgangsformen. 

Bei der Artentſtehung hat die Polyploidie in zahl⸗ 
reichen Pflanzenfamilien eine ſehr große Rolle ge— 
ſpielt. Durch Vereinigung von verſchiedenen Chromo- 
ſomenſätzen in verſchiedenen Rombinationen kann 
eine große Fülle von Arten entſtehen. Eine wefent- 
liche Vorausſetzung für die Artentſtehung durch 
Allopolyploidie iſt allerdings das Vorhandenſein meb- 
rerer Arten, die ſich in geniſcher und chromoſomaler 
Zinſicht bereits weſentlich unter ſcheiden. Gen⸗ und 
Chromoſomenmutationen find die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung für die Artentſtehung durch Polyploidie. 
Das Verhältnis der Arten einer Gattung, in der Poly⸗ 
ploidie eine Rolle ſpielt, läßt ſich allerdings nicht mehr in 
Form eines Stammbaumes darſtellen, es gleicht, wenn 
man es graphiſch darſtellt, vielmehr mehr oder weniger 
einem „kompliziertem Netzwerk“ (J. Clauſen). 
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Die genetiſchen Unterſchiede zwiſchen Raffen 
und Arten. 


Die angeführten Beiſpiele haben gezeigt, daß ein 
grundſätzlicher Unterſchied zwiſchen Raſſen und Arten 
nicht beſteht: Raffen innerhalb einer Art können ſich 
eben ſo wie verſchiedene Arten entweder nur im Gen⸗ 
beſtand oder in der Chromoſomenſtruktur oder in der 
Chromoſomenzahl oder durch Polyploidie unter- 
ſcheiden. Kreuzungen zwiſchen verſchiedenen Arten 
können völlig fruchtbar ſein. Andererſeits kann bei 
der Vreuzung verſchiedener Raffen einer Art Kreu⸗ 
zungsſterilität auftreten. Pflanzen, die ſich nur in 
einem einzigen Genpaar unterſcheiden, werden von 
den Syſtematikern zu verſchiedenen Arten geſtellt 
(Bromus arduennensis und B. grossus), in anderen 
Fällen werden Pflanzen, deren Chromoſomenſätze 
quantitativ und qualitativ ſtark verſchieden ſind, zu 
der gleichen Art geſtellt (Viola Kitaibeliana). Alle 
die ſe Tatſachen zeigen deutlich, daß zwiſchen Arten 
und Raffen keine Weſensunterſchiede beſtehen. Die 
gleichen genetiſchen Faktoren, die die verſchiedenen 
Arten und Raffen einer Art von einander trennen, 
gliedern auch die verſchiedenen Arten einer Gattung 
voneinander ab. Je nach der Zahl und Größe der 
Unter ſchiede werden 2 Formen von der Syſtematik als 
verſchiedene Arten oder als verſchiedene Varietäten 
derſelben Art bezeichnet. Dabei werden in der Regel 
natürlich Formen, die ſich morphologiſch ſtärker unter⸗ 
ſcheiden, auch genetiſch größere Unterſchiede zeigen, 
ſo daß im allgemeinen Arten ſich genetiſch ſtärker 
unterſcheiden als Raffen, dies muß aber, wie die oben 
angeführten Beiſpiele zeigen, keineswegs immer der 
Fall ſein. 


Wenn wir auch, abgeſehen von der Artentſtehung 
durch Polyploidie die Entſtehung neuer Arten im 
Experiment nicht wiederholen können, da zu der An— 
ſammlung der notwendigen Gen- und Chromofomen- 
mutationen ſehr lange Zeiträume gehören würden, 
ſo kann uns doch die genetiſche, die zytologiſche und 
die genomatiſche Analyſe der Unterſchiede, die zwiſchen 
Arten der gleichen Gattung beſtehen, einen Einblick 
in die Vorgänge geben, die zur Entſtehung neuer 
Arten führen: Genmutationen ſind die Grundlagen 
aller ſtammesgeſchichtlichen Entwickelung. Sie ſchaf⸗ 
fen eine große Formenfülle, aus der durch die natür⸗ 
liche Ausleſe dann die für die Umweltsverhältniſſe 
geeignetſten Biotypen ausgewählt. Chromoſomen— 
mutationen ſchaffen gleichfalls Veränderung im Er⸗ 
ſcheinungsbild und in der Leiſtungsfähigkeit, ſie 
trennen vor allem aber die von ihnen betroffenen 
Typen genetiſch mehr oder weniger ſtark von einander, 
fo daß damit die Möglichkeit einer ver ſchiedenartigen 
Weiterentwickelung gegeben iſt. Chromoſomenmuta— 
tionen ſind endlich für die Entſtehung polyploider 
Arten von großer Bedeutung. Der Verluſt oder die 
Vermehrung einzelner Chromoſomen kann zu er— 
beblichen Veränderungen des Erſcheinungsbildes 
führen. Die Polyploidie endlich gibt die Möglichkeit, 
die verſchiedenen, innerhalb einer Gattung bereits 
vorhandenen Chromoſomenſätze beliebig zu kombi⸗ 
nieren und damit eine Fülle neuer Arten entſtehen zu 
laſſen. So zeigt die genetiſche Artanalyſe deutlich die 
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Richtigkeit der Grundvorſtellungen des Darwinismus, 
mit der allmählichen Entwickelung von Varianten 
zu Kaſſen und Varietäten und deren Weiterent- 
wicklung zu Arten. Sie zeigt damit auf der anderen 
Seite, daß von einer Vonſtanz der Arten keine Rede 
ſein kann, daß dieſe vielmehr wie alles Leben den 
Geſetzmäßigkeiten der Entwicklung unterworfen 
ſind. 


Die Ur ſachen der relativen Artkonſtanz. 


Trotz des ſtändigen Auftretens von Ben-, Chromo⸗ 
fomen- und Genommutationen und trotz der mannig⸗ 
fachen Möglichkeiten, die gerade bei Pflanzen für 
Baſtardierung zwiſchen verſchiedenen Arten gegeben 
find, finden wir in der Natur — wenn wir von einigen 
jungen, offenbar 3. It. ſtark in der Entwickelung be- 
griffenen Gattungen, wie etwa den Veilchen, ab⸗ 
ſehen — doch eine weitgehende Unveränderlichkeit 
der einzelnen Arten, ſowie eine ſcharfe Abgrenzung 
der Arten gegen einander. Die ſe klare morphologiſche 
Trennung und die Vonſtanz der Arten haben es ja 
überhaupt erſt dem Syſtematiker möglich gemacht, die 
einzelnen Arten klar zu unter ſcheiden. Es erhebt ſich 
nun die Frage, welches die Faktoren ſind, die allen 
den Kräften, die eine Veränderung der Erbmaſſe ber- 
beizuführen ſtreben, zum Trotz die Artkonſtanz er- 
halten. 

Aus Experimenten iſt uns von einer größeren 
Reihe von Arten bekannt, daß ſie mit einander frucht⸗ 
bare Baſtarde zu bilden vermögen. Trotzdem findet 
man Baſtarde zwiſchen dieſen Arten, auch wenn ſie in 
der Natur am gleichen Standort vorkommen, alſo 
häufig mit einander baſtardieren können, ſehr felten. 
Auf die Urſache dieſer Erſcheinung wies Seribert 
Wilſſon an Sand der Ergebniſſe feiner Kreuzungen 
zwiſchen verſchiedenen Weidenarten hin: es treten 
in der Nachkommenſchaft der Baſtarde viele Pflanzen 
auf, deren Lebenskraft mehr oder minder geſchwächt 
iſt, und die infolgedeſſen in der Natur raſch eingehen 
würden. Auch Erwin Baur konnte bei Breuzung 
einer normalwüchſigen Löwenmaäulchenſippe mit einer 
niederliegenden Gebirgsform in der Wachkommen— 
ſchaft das Auftreten von Typen beobachten, die ſo 
unglücklich gebaut waren, daß für ſie ein Überleben 
in der Natur ausgeſchloſſen wäre. 

Ein ſehr ſchönes Beiſpiel für die Ausmerze aller 
den Erforderniſſen des betreffenden Standortes nicht 
gewachſenen Formen durch die Umweltfaktoren iſt 
für die Kreuzung Taglichtnelke (Melandrium rub- 
rum) x Nachtlichtnelke (M. album) beobachtet wor⸗ 
den. Die Eltern, die erſte und die zweite Generation 
die ſer Kreuzung waren in Schweden auf einem frei- 
gelegenen Verſuchsfeld angebaut worden. Die Tag⸗ 
lichtnelke iſt eine Pflanze geſchützter Standorte, die 
ſchon morphologiſch nicht an das Ertragen ſchwerer 
Winter angepaßt iſt, während die Nachtlichtnelke als 
Bewohner offener Standorte, den Unbilden der Wit- 
terung ſtark ausgeſetzt ſind, auch eine große winter⸗ 
härte beſitzt. Ein ungewöhnlich ſtarker Winter mit 
ſtarken Kahlfröſten führte zur Auswinterung eines 
beträchtlichen Teils des Verſuchsmaterials und zwar 
waren in der zweiten Generation die Auswinterungs⸗ 
ſchäden umſo ſtärker, je mehr die Pflanzen der Tag⸗ 
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lichtnelke glichen und umſo geringer, je mehr fie der 
froſtharten Nachtlichtnelke entſprachen. Es blieben 
aus der Kreuzungsnachkommenſchaft alſo nur die 
Typen erhalten, die weitgehend der dem Standort 
angepaßten Art entſprachen. Dies Ergebnis läßt 
darauf ſchließen, daß bei weiterer Kultur an die ſem 
Standort nach abſehbarer Zeit nur noch Typen ver- 
treten fein würden, die völlig reine Nachtlichtnelken 
wären. 

Die einzelnen Arten ſind ſo ſehr in ſich ausgewogene 
und mit einer ſehr großen Zahl von Merkmalen an 
ganz beſtimmte Umweltverbältniffe angepaßte Typen, 
daß jede Vermiſchung von zwei ſolchen Arten dazu 
führen muß, daß die in der Nachkommenſchaft einer 
ſolchen Kreuzung entſtehenden zahlreichen Miſch⸗ 
typen an keine der elterlichen Umwelten angepaßt 
ſind, und daß ihre Lebenskraft infolgedeſſen ſehr viel 
geringer iſt als die der Eltern, was wieder zur raſchen 
Ausmerzung dieſer Formen in der Natur führen muß. 
Ein weiterer Grund, der die Artbaſtardierung und die 
Entſtehung von Miſchformen zwiſchen verſchiedenen 
Arten häufig hindert, iſt die Tatſache, daß viele 
Arten ſich durch Chromo ſomenmutationen oder ſogar 
durch Polyploidie von einander unterſcheiden, und 
daß auf die ſe Art genetiſche Sperren zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Arten errichtet werden. 

Anders liegen die Dinge bei der Artkreuzung natür⸗ 
lich bei ſtarken Veränderungen der Außenbedingun⸗ 
gen. Wie ſchon erwähnt wurde, nimmt die Tannenart 
Abies Borisii regis auf dem Balkan das Gebiet 
zwiſchen ihren beiden Elternarten ein. Dieſe ſind 
wahrſcheinlich in der Eiszeit hier zuſammengedrängt 
worden, haben aber unter den veränderten Blima⸗ 
verhältniſſen der Nacheiszeit in dieſem Gebiet Feine 
günſtigen Lebensbedingungen mehr gefunden und 
ſich einer ſeits nach Süden, anderer ſeits nach Norden 
zurückgezogen. Günſtige Lebensbedingungen waren 
in dieſem Raume aber für die Baſtardformen gegeben, 
die Eigen ſchaften beider Eltern in ſich vereinten. So 
konnten ſich in dem Zwiſchengebiet zwiſchen den 
Arealen der Elternarten Baſtardformen zu einer 
neuen Art entwickeln. Nicht viel anders ſcheinen die 
Verhältniſſe bei Stachys germanica und ihren El⸗ 
ternarten zu liegen. Auch hier erfolgte wahrſcheinlich 
in der Nacheiszeit ein Auseinanderweichen der 
Elternarten und die Beſitznahme des freiwerdenden 
Areals durch beſtimmte Baſtardtypen, die ſich unter 
den beſonderen Bedingungen ihrer Standorte zu einer 
ſelbſtändigen Art entwickelten. 

Ahnlich wie bei der Artbaſtardierung liegen die 
Verhältniſſe bei den verſchiedenen Arten von 
Mutationen. Auch hier hat die ſtändige Ausleſe, 
der die Pflanzen in der Natur unterworfen ſind, 
dafür geſorgt, daß innerhalb einer jeden Art die 
für die betreffenden Umweltverhältniſſe denkbar beſte 
Ronſtitution vorhanden iſt. Es ift im allgemeinen 
daher wenig wahrſcheinlich, daß unter gleichblei⸗ 
benden Verhältniſſen Mutationen, vor allem Gen— 
mutationen, gefunden werden können, die eine Stei- 
gerung der Vitalität ihres Trägers gegenüber den 
Normaltypen der betreffenden Art herbeiführen. 
Auch hier liegen, wie bei Droſophila gezeigt werden 
konnte, die Verhältniſſe weſentlich anders, wenn ſich 
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die Außenbedingungen ändern. In dieſem Falle 
können Veränderungen der Erbmaſſe, die ihrem 
Träger vorher nachteilig waren, jetzt forderlich 
werden. 

Die Arten in der Natur erſcheinen alſo konſtant 
und find auf kürzere Zeiträume geſehen praktiſch auch 
wirklich konſtant, weil ſie infolge einer ſehr langen 
natürlichen Ausleſe eine genetiſche Ronſtitution be⸗ 
ſitzen, durch die ſie an beſtimmte Außenbedingungen 
— nämlich die, unter denen ſie ausgeleſen wurden — 
optimal angepaßt ſind. Die Möglichkeit des Auf⸗ 
tretens günſtigerer Mutanten oder günſtigerer Gen⸗ 
kombinationen iſt daher außerordentlich gering. Alle 
Veränderungen des Genotypus müſſen daher fo lange 
mit größter Wahrſcheinlichkeit vitalitätsmindernd 
wirken, als die Umweltverhältniſſe den Verhältniſſen, 
unter denen die Ausleſe erfolgt iſt, entſprechen. Nur 
beſtimmte Chromoſomenmutationen, die ſich nicht 
unbedingt im Erſcheinungsbilde auswirken müſſen, 
wie Umkehrung von Chromoſomenabſchnitten und 
Chromoſomenſtückverlagerungen, vielleicht gelegent⸗ 
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lich auch Polyploidie, können auch bei gleichbleibenden 
Außenbedingungen an der Veränderung der erb⸗ 
lichen Nonſtitution der Arten fortwirken. 

Andern ſich jedoch die Umweltverhältniſſe weſent⸗ 
lich und entſprechen ſie damit nicht mehr den Be⸗ 
dingungen, unter denen die Ausleſe der Artmerkmale 
ſtattfand, dann wird eine andere Merkmalskombina⸗ 
tion und damit auch ein anderer Genotypus in die ſer 
veränderten Umwelt optimal. Andere Eigenſchaften, 
andere Allele, andere Genkombinationen werden vor⸗ 
teilhafter ſein, als die bisherigen. Damit aber gerät 
dann das Erbbild und das Erſcheinungsbild der 
Art in das Fließen und verändert ſich ſo lange, bis es 
den neuen Verhältniſſen wieder optimal angepaßt iſt. 
Iſt die ſer Zuſtand erreicht, dann kann es wieder unver⸗ 
ändert und ſcheinbar unveränderlich bleiben, bis wieder 
große Veränderungen der Umwelt Merkmals⸗ und Er⸗ 
ſcheinungsbild der Art von neuem in Fluß bringen. 

Anſchr. d. Verf.: Raifer-Wilbelm-Inftitut für Jüch⸗ 
tungsforſchung, Iweigſtelle Baden, Roſenhof b. Kaden- 
burg a. N. 


Mathilde Friederike: 


Der Glaube an die Familie 
Gedanken einer deutſchen Frau 


Es war im November 1934 kurz nach dem Bekannt- 
werden des erſten Vierjahresplanes, als einige Frauen von 
alten Kämpfern ganz unglücklich an mich berantraten. 
Sie hatten ſich ſo gefreut, daß der Sieg errungen war und 
nun die Männer wieder Zeit für die Familie haben würden. 
Die Männer, die ſeit dem Weltkrieg ihre ganze Kraft für 
Deutſchland eingeſetzt hatten, wollten gerne wieder Jeit 
haben für die Aufgaben in ihrer Familie. Nun wurden fie 
zu neuem Einſatz gerufen. Uns aber fagten fie: „Ihr habt 
fo lange ausgehalten, nun müßt Ihr eben noch weiter 
tapfer ſein. Das Schwerſte liegt hinter Euch. Die Jeit, wo 
Ihr in Gefängniſſe und Feſtungen mußtet, iſt vorbei, nun 
durfen wir mit aufbauen“. Da mußten wir Ja fagen, wenn 
auch der Vater daheim fo dringend nötig geweſen wäre, 
wenn wir Frauen dadurch, daß wir ſoviel auch Vater fein 
mußten, immer härter wurden. Wir waren doch froh, 
weil wir den Aufſtieg des Volkes erlebten, weil wir er- 
lebten, wie der Glaube an Deutſchland immer weitere 
Maſſen ergriff und man anfing, all die vielen Pläne in die 
Tat umzuſetzen. 

Es wuchs nur dabei immer die Sorge um die Familie. 
Wo verantwortungsbewußte Frauen zuſammenkommen, 
iſt die Frage der Familie, als unlösbare Kebensgemein- 
ſchaft, die brennendſte. 

Eines aber iſt ſicher, Deutſchland wird nur beſtehen, 
wenn geſunde Familien ſeine Grundlagen ſind, wenn der 
Glaube an die Familie ſo lebendig und verpflichtend in 
jedem Deutſchen iſt, wie der Glaube an Deutſchland. So 
wollen wir Frauen, die wie wir in dieſem Punkte die größte 
Gefahr für unſeres Volkes Jukunft ſehen, aufrufen, ſich 
klar zu werden über dieſe Entwicklung. Wir haben alles, 
was die Familie betrifft, die Jahre hintenangeſtellt und dem 
Mann geholfen, den Staat zu bauen. Seine Aufgabe geht 
der Köfung entgegen. Jetzt rufen wir Frauen den Mann 
auf, von feiner Außenarbeit auch wieder nach innen zu 


ſehen und mit uns die Familie, wie die heutige Zeit fie 
fordert, aufzubauen. 

Familie kann vorübergehend in Notzeiten des Staates 
Aufgabe nur der Frau ſein. Auf die Dauer aber braucht die 
neue Familie Mann und Frau. Das innerſte Wiſſen um 
Liebe, Treue und Blutverbundenheit jeder echten Frau 
wehrt ſich gegen die unnatürliche Eheſcheidung und die 
der Scheidung folgende Jerſtörung unſerer Familien, wie 
ſie immer wieder vorkommt. 

Wir, die wir mit dem Leben und ſeinen Geſetzen und dem 
Kinde viel mehr verwachſen find, wiſſen, daß Kinder und 
Eltern eins find und dies Zwiſchenſtehen der Kinder zwiſchen 
geſchiedenen Eltern das furchtbarſte Schickſal iſt, das wir 
unſeren Kindern bereiten, denn es bleibt, ſolange wir 
leben, und alles in ihnen bäumt ſich auf gegen dies Jer- 
reißen ihres gemeinſamen Kebensgrundes, ihres Eltern- 
hauſes. Je älter ſie werden, deſto mehr empfinden ſie dies. 
Für ſie gibt es kein freudiges Familienfeſt, und ſelbſt noch, 
wenn ſie ihre eigene Familie gründen, ſind die geſchiedenen 
Eltern, die zerriſſene Familie, das größte Hindernis, auch 
wenn das Verhältnis zu Vater und Mutter gut iſt. — 

Die Not der deutſchen Frau, die Wot der vielen Rinder 
ſind es, die mir die Feder in die Sand drücken, noch mehr 
aber der heiße Wunſch, daß dies mit ſoviel Opfern erkaufte 
neue Deutſchland ſich auch hier erneuere. Dies große 
Deutſchland braucht einen geſunden, kräftigen Mach⸗ 
wuchs, der unſer ſchwer erkauftes Reich erhält und 
ausbaut. Solche Jugend wächſt aber nur im ſteten 
Familienkreis ſo kräftig heran. Darum muß der Staat 
und jeder einzelne alles tun, um die Familie wieder 
zu dem werden zu laſſen, was ſie einſt war und auch 
heute noch den meiſten iſt, die unlösbare Kebensgemein- 
ſchaft, die Cebensaufgabe, in der wir uns vor allem 
zu bewähren haben, wie einſt und doch wieder auf 
neue Weiſe. 


Aufn. König 44=Hauptamt 


Mutter = Südholfteinerin 
Vater = Altmärkifch — Weſtfäliſcher Herkunft 


II. 


Mein Häwelmann, mein Burfche klein 
Du biſt des Haufes Sonnenfchein: 
Die Vögel fingen, die Kinder lachen, 


Wenn deine ftrahlenden Augen wachen. 
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Die Kinder 


von 


Theodor Storm 


ie 


Auf meinem Schoße ſitzet nun 
Und ruht der kleine Mann, 
Mich fehen aus der Dämmerung 
Die zarten Augen an. 


Er fpielt nicht mehr, er ift bei mir, 
Will nirgends anders fein, 

Die kleine Seele tritt heraus 

Und will zu mir hinein. 


Aufn. Q. W. Großmann 


Mädchen aus Schleswig=Holftein, aus der Heimat 
Theodor Storms 
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Aufn. Hehmke=Winterer 


Bauernmädchen aus Roßdorfen 


III. 


Die Kinder haben die Veilchen gepflückt 
All all, die da blühten am Mühlengraben. 
Der Lenz iſt da; ſie wollten ihn feſt 

In ihren kleinen Fäuſten haben. 
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Wer die Entwicklung der letzten Frauengeneration mit⸗ 
gemacht hat, weiß, daß ihre Wandlung eine ganz unge- 
beuere iſt. Während bis gegen Ende des Jahrhun— 
derts jede Frau nur zur Ehe erzogen wurde und ſie 
nur auf die Gründung der Familie wartete, weil kaum 
Berufe für ſie offen ſtanden, weiß heute jede Frau, 
daß ſie einen Beruf ergreifen kann und meiſt auch muß. Es 
ſtehen ſo viele Berufe offen, daß jede etwas finden kann, 
das ihrem Leben Inhalt, wenn auch nicht letzte Erfüllung 
bringen kann. Die Frau hat dadurch ein ſtärkeres Selbit- 
bewußtſein bekommen. Sie iſt aus der Familie heraus in 
die Arbeit der Volksgemeinſchaft hineingewachſen, ihr 
Blick hat ſich geweitet, ſie hat gelernt, an der Entwicklung 
des Volkes in ganz anderem Maße teilzunehmen und ge— 
ſtaltend mitzuwirken. Sie hat die raſſepolitiſchen Fragen 
kennen gelernt, fie weiß um die Notwendigkeit erbge ſunder 
Familien. Ihre Berufe ſind, ſoweit ſie nicht dem Manne 
hilft, auf die Schulung, Ertüchtigung und Geſundung des 
Volkes gerichtet. Ihr Blick hat ſich geweitet, und ſie ſteht 
aufgeſchloſſener, verantwortungsbewußter dem Leben ge⸗ 
genüber. So wuchs fie in den Weltkriegsjahren in den 
langen Jahren des Rampfes um die letzte Entſcheidung 
heran, um als Kameradin neben dem Manne ſtehend mit 
ihm in ihrem Wirkungskreis für Deutſchland zu leben. 

Damit iſt die Jeit des Individualismus, des nur für 
einander leben, des nur für die Familie leben, abgeſchloſſen. 
Die Familie wurde aus der Enge der bürgerlichen Jeit be— 
freit. Ceben und Wirken der Frau gehört, wie das des 
Mannes, dem Volk und richtet ſich nicht nur nach dem 
perſönlichen Glück aus, ſondern fühlt ſich immer dem Volk 
verantwortlich, es hat nur da letzten Wert, wo es auch dem 
Volk am beſten dient. 

Immer wird die Ehe glücklich ſein, wo beide Teile dem 
Ganzen dienend, ihre Familie aufbauen. Die Frau von 
heute braucht deshalb einen Mann, der, wenn Rinder und 
Haushalt und das ganze vielgeftaltige Familienleben fie 
daheim feſthalten, fie teilnehmen läßt am Geſchehen des 
Volkes, der ſich Jeit nimmt, ſie geiſtig an ſeinem Werk 
mitleben zu laſſen und ihr fo die Brücke zum weiteren 
Lebensumkreis iſt. Sie berichtet ihm dann von den Rindern 
und all den Fragen, die ein Familienleben bringt. Dieſer 
Gedankenaustauſch iſt für beide nötig, bringt beiden 
Klärung, vertieft das Ceben und weitet den Blick der 
täglichen Arbeit zu größeren Jielen. Dieſes Juſammen— 
tragen von Freud und Leid iſt die feſteſte Grundlage einer 
Familie. Eine ſo innerlich feſte Familie iſt der rechte Grund 
für die Kinder, und ſolch' innerlich geſchloſſene Familien, 
die doch hinausſchauen und hineinwirken ins Volk, geben 
ihrem Volke die beſte Gewähr ſeiner Jukunft. 


In ſeiner großen Rede an die Frauen am Reichsparteitag 
1934 rief der Führer uns zu: „Es mögen Männer Staaten 
bauen, es ſteht und fällt ein Staat mit ſeinen Frauen“. 
Die letzte ſchwerſte Verantwortung liegt alſo bei uns Frauen. 
Werden wir durch unſere innere Haltung, durch unferen 
Glauben an den Staat den feſten Boden geben, den er 
braucht? 

Hier iſt die wichtigſte Frage die der Familie. Wir wollen 
es gleich ſagen, für uns als Frauen iſt ein geſundes, 
ewiges Volk nur zu denken, wenn es den Glauben an die 
Familie als etwas ewiges, unlösbares feſthält. 


Die Frau, die einen Lebensbund ſchließt und alles 
andere aufgibt, beginnt unter dem Schutz des Mannes, 
an feine Treue glaubend, eine Lebensaufgabe, die, wenn 
ſie mit Kindern geſegnet iſt, für immer bindend iſt. Das 
muß jeder ſich vor der Ehe klar machen, und jeder prüfe, 
ob nicht nur der andere, ſondern auch ſeine Familie, deren 
Erbe wir weitertragen wollen, dem entſpricht, was wir 
uns erſehnen, was wir weiter fortpflanzen möchten in 
unſeren Kindern. 


Jedes Kind aus dem Blute beider Eltern geworden, 
ſchlingt ein Band um die Eltern und bringt eine große 
gemein ſame Aufgabe. Je mehr Rinder, deſto feſter wird 
das Band, deſto größer die gemeinſame Aufgabe gegen— 
über der Familie und dem Volk. Sich dieſer Aufgabe ent— 
ziehen, heißt vor einer ſelbſtgeſtellten Aufgabe fliehen. 
Im Serzen der Frau ſteht nur das eine Geſetz, das ſagt: 
Du mußt Deiner Familie Treue halten. 

Dies iſt der letzte Grund, warum die Frauen ſich gegen die 
Eheſcheidung wehren. Manche Männer glauben, es ſei 
das Geld; dem iſt nicht ſo. Es iſt die innere Gewißheit der 
Frauen, daß dem gemeinſam begonnenen Werk Treue zu 
halten iſt, daß das Gelöbnis, das man dem Staat und 
ſeinem Volk gegenüber abgelegt hat und das man in letzter 
Verantwortung vor ſeinem Gott ablegte, gehalten wird, 
ganz gleich, ob es leicht oder ſchwer iſt. Wenn man ſich 
Vertrauen ſchenkt und ſich über alles offen ausſpricht, was 
einem bedrückt, findet ſich immer wieder ein Weg, dies 
gemein ſame Leben fruchtbar zu geſtalten. Bringt die Ehe 
uns trotzdem harte Jahre, die uns nicht Erfüllung aller 
wünſche bringen, jo nehmen wir dies als Aufgabe, die uns 
geſtellt iſt und die wir löſen müſſen. Eine Scheidung iſt 
meiſt keine Köfung, ſondern ein Fliehen vor einer ſchweren 
Aufgabe. Aufgegebener Glaube, gebrochene Treue zer— 
ſtören aber etwas im Innerſten des Menſchen, zerſtören 
die Familie. Das gab der Ehe den tiefen Segen und die 
Feſtigkeit, daß ſie in unſerem Glauben untrennbar war, 
daß wir einen Weg ſuchen mußten, mit der uns vom 
Leben geſtellten Aufgabe fertig zu werden und daß uns 
dabei die große Familie, aus der wir kamen, half. Es war 
Pflicht, ein gegebenes Jawort zu halten. Wer die Treue 
brach, wer die Kraft dazu nicht aufbrachte, auszuhalten, 
war ausgeſtoßen. Die weiche liberale Anſchauung brachte 
dann erſt den Wunſch nach Freiheit des Einzelnen, nach 
Löſung von Bindungen, weil die Menſchen zu weich, zu 
ſchwach waren, Bindungen zu ertragen. Mationalſozialis⸗ 
mus aber fordert Erfüllung begonnener Cebensaufgaben 
und Treue halten feiner Familie und feinem Volk. 

Wir Frauen wiſſen alſo, daß der Fortbeſtand der 
Familie davon abhängt, daß der Mann ſich gebunden 
fühlt und dieſe Bindung innerlich bejaht und der Staat 
dieſe Anſchauung als notwendiges Lebensgeſetz fordert 
und fo die Familie ſchützt. 

Ein Kind, das nur eine Mutter bat, iſt ein armes Ge— 
ſchöpf. Meiſt bleibt es ohne Geſchwiſter, denn niemand will 
eine Frau mit einem anderen Kind. Die Mutter iſt auch oft 
nach dem enttäuſchenden Erleben der Untreue nicht mehr 
gewillt, eine neue Ehe einzugehen. Das Rind iſt nun für 
diefe Frau meiſt der Mittelpunkt ihres Cebens, dem alle 
Liebe gehört; ihr unerfülltes Ceben hängt ſich an dieſes 
Kind. So ein Rind kann alles von feiner Mutter fordern, 
fie wird es tun, da der geſunde Ausgleich fehlt. Das Rind 
wird fein Ceben lang ſchwer in die Gemeinſchaft finden. 

Die alleinſtehende Mutter, die für ſich und das Kind 
ſorgen muß, iſt in größter Not, beiden Aufgaben gerecht 
zu werden, denn ein Rind iſt eine ungeheuere Bindung und 
doch keine Erfüllung eines Frauenlebens. Vom bevölke— 
rungspolitiſchen Standpunkt aus geht mit jeder bald ge— 
ſchiedenen und mit jeder unehelichen Mutter eine Familien- 
mutter mit vielen Rindern, die in einem gefunden Kebens- 
kreis aufwachſen, verloren. Wir müſſen unſeren jungen 
Mädchen einhämmern, wir brauchen im neuen Deutſchland 
Dich nicht nur als Mutter eines Rindes, nein, wir brauchen 
jede als Trägerin einer geſunden Familie. Keine darf ſich 
den Weg dazu verbauen. Wir müſſen es aber vor allem den 
Männern ſagen: Seid euch eurer Verantwortung bewußt. 
Jede Frau, mit der ihr eine Ehe leichtfertig löſt, jedes, 
Mädchen, das ihr zur Befriedigung Eurer Sinne Euch 
raubt, iſt in ihrem Innerſten zerſtört, iſt meiſt verloren fuͤr 
Deutſchlands großen Aufbau, zu dem wir fie brauchen. 
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Aufn. Meinhardt 


Geſchwiſter aus der Kurmark 
Man fieht ihnen nicht an, daß fie Stadtkinder find 


Ich weiß, welch' innerliche Ablehnung die Einführung 
des Muttertages von der roten Regierung als amerikaniſche 
Nachahmung von uns Frauen erfahren bat. Unwillfürlich 
tauchte damit die Frage auf: Soll der Vater 2. Rolle in der 
Familie ſpielen? Dies Hervorheben der Mutter aus dem 
Lebenskreis der Familie bringt uns in eine falſche Stellung, 
die die Gemeinſchaft, die eine Familie iſt, ſtört. Der Vater 
wird dadurch für die Familie nicht mehr für fo wichtig ge- 
halten und ſchließlich führt es ſoweit, daß er denkt, wenn 
die liebe Mutter mit den Kindern zuſammen iſt, bin ich gar 
nicht richtig nötig. Dies Hervorheben der Mutter ift mit ein 
Grund, die Notwendigkeit des Mannes im Familienkreiſe 
nicht mehr richtig einzuſchätzen. 

Wenn Kriegs- und Rampfzeiten es nötig machen, daß die 
Mutter den Vater ſoviel ver: 
tritt, iſt das eine bittere Not⸗ 
wendigkeit, die wir tapfer 
tragen, obwohl wir dabei 
viel Jartes, viel Anfchmie- 
gendes, viel feine Seelen- 
kraft begraben, um „unſeren 
Mann zu ſtehen“ . Der Mann 
iſt ſtolz auf uns, wenn wir ſo 
durchhalten. Hinterher ſieht 
er aber oft, daß wir durch 
den harten Kampf viel von 
dem verloren haben, was er 
an uns geliebt hatte. Es ift 
dies der tiefſte Grund mancher 
Enttäuſchung. Er kann es 
nicht faſſen, daß die harte 
Motwendigkeit feine Frau, 
die mit ganzem Serzen für 
ihn eingeftanden, fie natur- 
notwendig verändert bat. Es 
wäre nun an ihm, dieſer 
Frau, die ſeinetwegen fo 
anders geworden iſt, Treue 
zu halten, wie fie fie ihm ge— 
halten hat, durch all die 
Kriegs- und Rampfjabre, wo 
es keine Jeit fuͤr ſie gab, wo 
ſie nur Eines band, ihr ne 
meinſames Vaterland, für 
das ſie jedes in ſeiner Art ihre 
Opfer brachten und die ge- 
mein ſamen Rinder, die fie 
beinahe ohne ihn für Deutſch⸗ 
land großgezogen hat. Was 


Auch er gehört zu dieſem Geſchwiſterkreis 


all die Jahre für die Familien Notwendigkeit war, muß 
in ruhigen Jeiten wieder anders werden. Es geht z. B. 
nicht an, daß der Mann dauernd in Berlin, die Frau 
mit den Kindern in München lebt und immer die ganze 
Laſt der Familie alleine tragen muß. Der Mann muß wieder 
mit in der Familie ſtehen, muß wieder feine Frau ſchuͤtzen 
und ihr helfen, muß den Kindern wieder mit Rat und Tat 
zur Seite ſtehen und männliche Stärke in ihnen wecken, 
und mit ihnen leben, ihren Blick weiten und die Augen 
für die Welt öffnen. Es iſt dies eine wunderbare Aufgabe 
für den Vater und er wird dann erſt wieder wiſſen, welches 
Glück Kinder ſind, wie ſie Vater und Mutter verbinden 
und wie dies gemein ſame Leben, dies Bauen in die Jukunft 
das Schönſte ift, was das Keben ihm bringen kann. Wenn 
er ſo mit ihnen lebt, wird 
auch der Glaube an die Fa— 
milie wieder lebendige Wirf- 
lichkeit, für die er auch ein⸗ 
mal perſoͤnliche Opfer bringen 
kann. Er wird dann ſehen, 
daß die Frau und Mutter, 
der ſo geholfen wird, gerne 
wieder ihre ureigenen Auf⸗ 
gaben anfaßt und glücklich ift, 
eine Laſt, die fie oft kaum 
mehr tragen konnte, los zu 
ſein. Die Eltern ſind ſo der 
unlösbare lebendige Mittel⸗ 
punkt der Familie. Sie haben 
wohl verſchiedene Aufgaben 
zu löſen, aber die Familie als 
Ganzes iſt ihr gemein ſames 
werk, an das fie glauben, für 
das fie Opfer bringen, dem 
fie Treue halten bis zum Tod; 
nur fo erfüllen fie ihre Auf- 
gabe ihren Rindern und 
Deutſchland gegenüber, Un— 
ſere Kinder aus dem Gleich⸗ 
klang unferer Herzen, aus der 
Einigkeit unſerer Sinne ſind 
ja ganz unſer Werk, unſere 
Lebensaufgabe. Wenn wir 
Familienkunde treiben und die 
lange Reihe unſerer Ahnen 
ſehen, wiſſen wir, daß ſie von 
dieſem und jenem auf den 
Lebensweg etwas mitbekom⸗ 
men, daß ſie immer eine 
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Miſchung von väterlicher und mütterlicher Seite ſind 
und als wunderbares Rätſel vor uns ſtehen. Es iſt für 
mann und Frau ein ftilles Sorchen, was ſich aus diefem 
Rind entwickelt und wie es einmal unſer Blut, unfere 
geiſtigen Gaben, unſer tiefſtes Sehnen weiter tragen, 
wie es die lange Geſchlechterkette fortbauen wird. Die 
Anlagen ſind gegeben, an uns liegt es, das Gute zu 
kräftigen. Ob Bub oder Mädchen, immer bedarf das 
Rind der feſten führenden Hände des Vaters, deſſen klarer 
Verſtand ihm den Blick in die Weite und ins harte Leben 
weiſen ſoll, ebenſo wie des warmen Mutterherzens, das 
ſchützend über den zarten Rinderfeelen ſteht, jedes Werden 
dieſer Seelen verfolgt und viel Schweres tragen hilft, 
das ihm den feſten Glauben mitgibt, daß unſer aller Ceben 
in Gottes Sand ſteht und er zu allem feinen Segen geben 
muß. Kinder ſind Aufgaben, die ewig binden, die von 
Vater und Mutter viel Zeit und Kraft brauchen, Aufgaben, 
die ſtetig von uns bis ans Ende durchgeführt werden 
müſſen. Wer eine Familie gründet, muß ſich daruber vorher 
klar ſein. Es liegt aber ein unendliches Glück in der Er— 
füllung dieſer Aufgabe. 

Wenn dann einſt unſere Kräfte abnehmen und das Leben 
oft zu ſchwer für uns wird, ſtehen wir nicht einſam und 
alleine. Kinderhände helfen und pflegen uns und in frohen 
kleinen Enkeln ſehen wir unſere Familie weiterblühen. 
Es iſt das größte Glück der Großeltern, fo eine große, frohe 
Enkelſchar um ſich zu haben. In Deutſchland, das wir 
ihnen neu erkämpften, können ſie nun unſere Aufgaben 
fortſetzen und neue, die das Leben ihnen ſtellt, löſen. Das 
Leben brachte manche perſönliche Not, manchen ſchweren 
Rampf, doch wir haben in treuer Liebe zuſammengeſtanden, 
Gott ſegnete unſer treues Ausharren mit einer bluͤhenden 
Familie. 

In uns Frauen lebt dieſer ſtarke Glaube an die Fa— 
milie. Wir wiſſen, mit ihm fällt oder ſteht Deutſchlands 
Jukunft. Die ungeſchriebenen Geſetze der Familie, die 
unſeren Eltern und Vorfahren heilig waren, find uns 
heilig und ſollen unſeren Kindern heilig fein. Wir müffen 
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die Jugend nun in richtige Bahnen lenken und ihr immer 
und immer wieder zeigen, was Deutſchland braucht und 
was unſer Volk zerſtören würde. Gebrochene Ehen 
können nicht mehr geheilt werden, aber wir können 
ſagen, für unſer Volk war der Weg, den viele gingen, 
falſch. Wir ſehen das heute klar und deshalb wollen 
wir, daß nicht andere in dieſelbe Wot kommen und jo 
Deutſchland zugrunde geht. Machen wir die Augen auf, 
wehren wir ab, bevor es zu fpät iſt! 

Zier einzugreifen iſt Sache des Mannes. Wir erwarten 
nun, daß ſich Männer finden, die den Mut haben, die ſen 
ewigen Geſetzen wieder Geltung zu verſchaffen. Wir Frauen 
geben den Glauben nicht auf. Stark und rein iſt er in 
unſern Serzen, lebt er in unſern Kindern und Familien. 

Tritt der Mann offen für die Familie ein, gibt der Staat 
einen feſten Schutz, dann werden alle Mädchen mit Freuden 
und feſtem Vertrauen ſich auf ihren ſchönſten Beruf als 
Frau und Mutter vorbereiten und fröhlich an der Seite 
des Mannes mit dem unerfchütterliben Glauben an die 
Familie als unlösbare Gemeinſchaft ans Werk geben und 
Deut ſchland den fo nötigen gefunden Wachwuchs ſchenken. 
Es wird ſich dann, wenn wieder Jeit und Ruhe für das 
Innenleben iſt — und das iſt dringend nötig — auch 
als letztes noch für alle Deutſchen eine neue Form finden, 
in der ſie ihrer Gottverbundenheit lebendigen Ausdruck 
geben können. Damit bekommt die Familie wieder ihre 
notwendige letzte Feſtigkeit und Bindung. Wie unſere 
Ahnen bei jedem neuen Cebensabſchnitt vor Gott traten 
und um ſeinen Segen baten, ſo werden auch wir dann 
wieder mit der inneren Verbundenheit aller vor Gott 
treten und feinen Segen für unſere Familien und unſer 
Volk erbitten. Solche Stunden, die uns über den Alltag 
zu den letzten Dingen fuhren, geben uns immer wieder Kraft 
in Liebe und Treue auszuhalten, bis Gott uns von unferer 
Familie abberuft. Kinder und Kindeskinder werden dann 
unfere Familien weiterbauen und Deutſchland ewiges 
Leben ſichern. Anſchr. d. Verf. über den Verlag. 


Hans F. Zeck: 


Die Buren Südafrikas und England 


Die weiße Beſiedlung Südafrikas iſt der Tatſache zu 
danken, daß dies Land auf halbem Wege nach Indien liegt. 
Um 1500 war der Seeweg von Europa um Afrika herum 
nach Indien entdeckt und zuerſt von Portugieſen befahren 
worden, um aus Indien jene koſtbaren Waren zu holen, 
in deren Beſitz ſich fo ſchnell reich werden ließ. inter den 
Portugieſen kamen Engländer und Solländer, alle mit 
dem einen Ziel Indien und alle in der Abſicht, möglichſt 
raſch reich zu werden. 

Selbſt die ſchnellſegelnden Schiffe der Entdeckungszeit 
brauchten für die Strecke Europa-Indien 5—6 Monate. 
Monatelang alſo fehlte Friſchwaſſer, Friſchfleiſch, 
Friſchgemüſe. Aus Vitaminmangel erkrankten die Schiffs- 
befagungen an dem fo qualvollen und lebensgefaͤhrlichen 
Skorbut. Keine Fahrt verging ohne zahlreiche Krankheits⸗ 
und ſogar Todesfälle, Ceiſtungsſchwache Beſatzungen be— 
deutete fuͤr die fo koſtbare Cadung eine Gefahr. Kein Zufall, 
daß man nach Stützpunkten und Verpflegungsſtationen 
ſuchte. Dieſem Suchen entfprang der Wunſch der Sollän— 
diſchen Oſtindien-Rompanie, an der Südſpitze Afrikas 
eine Station anzulegen. 1652 wurde am Rap ein Stüg- 
punkt errichtet und Jan van Riebeck erſter Gouverneur. 


Er erkannte bald, daß ſelbſtändig wirt ſchaftend 
Bauern nötig ſeien, um aus dem Boden fo viel heraus 
zuholen, daß die Schiffsbeſatzungen wirklich gut und 
ausreichend verſorgt werden konnten. Deshalb machte 
Jan von Riebeck Angeſtellte der Solländiſchen Gſt— 
indien-Kompanie zu Freibauern. Am 20. Februar 1657 
übergab er 9 feiner Leute den Freibürgerbrief. Als erſter 
empfing Sermann Rehemagen aus Köln, den feine 
holländiſchen Kameraden Remajenne nannten, dieſes 
Dokument. So iſt ein Deutſcher der erſte Bur (= Bauer) 
Südafrikas geworden. Ende des Jahres 1657 gab es in 
Südafrika ſchon 30 Freibauern, von denen lo deutſcher 
Herkunft waren. Von dieſen 9 ſtammten 6 aus Wieder— 
deut ſchland und 3 aus Köln. Dieſe erſten Freibauern find 
die Keimzelle des Burenvolkes, das eine ſo wechſelvolle 
Geſchichte erlebte und heute noch den Kern der weißen 
Bevölkerung Südafrikas darſtellt. 

Den erſten deutſchen Siedlern ſind noch viel andere 
Deutſche gefolgt. Der holländiſche Siſtoriker Colenbran— 
der bat vor Jahren ſchon nachgewieſen, daß bis 1795 
von insgeſamt 1526 ihm bekannten Stammvätern des 
Burenvolkes die Sälfte aus Deutſchland ſtammt. Ne ueſte 
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Forſchungen zeigen, daß ſogar noch weit mehr als die 
Hälfte aller buriſchen Stammväter deutſcher Herkunft 
waren. Es gibt kein Cebensgebiet am Rap, auf dem uns 
nicht in Hülle und Fülle deutſche Namen begegnen. Als 
Bauern und Sandwerker, als Kaufleute und Forſcher, 
als Verwaltungsbeamte und Soldaten haben Deutſche 
ſich unvergängliche Verdienſte um Südafrika und Buren- 
volk erworben. 

Aus den erſten Bürgern des Jahres 1657 waren ein 
Menſchenalter ſpäter etwa 600 geworden, von denen die 
Hälfte in Südafrika geboren war. Als 1806, I50 Jahre 
nach der Gründung, England den Solländern die Rap- 
kolonie raubte, wohnten dort 26000 Weiße. In dieſen 
26009 repräfentiert ſich uns das Burenvolk, das aus 
niederdeutſchem und niederländiſchem Blute herausgewach⸗ 
ſen iſt. Mit Recht und mit Stolz dürfen wir bekennen, 
daß das Burenvolk Blut von unſerm Blut iſt. 


Wechſelvoll iſt das Schickſal dieſes Burenvolkes in den 
letzten Joo Jahren geweſen. In unbändigem Freiheits— 
drange lehnten die Buren ſich gegen jeden Bedrückungs— 
verſuch der Engländer auf. Als Auflehnen gegen den 
übermächtigen Gegner England nichts half, wanderten 
die Buren aus. 1838, alſo vor genau Joo Jahren, ſind 
Tauſende und aber Tauſende Buren mit Frauen und Rin- 
dern, mit Sab und Gut, vor den neuen Serren aus der 
engliſch gewordenen Napkolonie abgewandert. 


Die Buren Südafrikas waren allzeit freie und raffen- 
ſtolze germaniſche Menſchen. Es wollte ihnen nicht in den 
Kopf, daß England fie mit Miſſionaren, ſonderbaren Ver— 
waltungsmaßnabmen und noch unverſtändlicheren Sprach— 
ge ſetzen bedrängte. Als das angeblich fo raſſenſtolze Eng⸗ 
land gar Schwarze gegen Weiße ausſpielte, war das 
Maß des buriſchen Unmutes voll. Zum Kriege zu ſchwach, 
wanderten die Buren zu Taufenden aus der Kapkolonie 
aus, um in der Wildnis eine neue, aber freie Seimat zu 
ſuchen. 1836 brach die Jeit des „Großen Trecks“ an, der 
1838 feinen Söhepunkt erreichte. 


3iel der buriſchen Auswanderung war YYatal, an der 
Rüſte des Indiſchen Ozeans. Unter unſäglichen Strapazen 
haben die Bauernzüge das 3000 m hohe Drakens-Gebirge 
überſchritten. Nach argen Fehlſchlägen vernichtete am 
18. Dezember 1838 die nur 464-Föpfige Burenſchar das 
12000 Mann ftarfe Seer des Julukönigs Dingaan und 
nahm einen Großteil Matals in Beſitz. Nach zwei Jahren 
voller Entbehrungen, Wanderzügen und Blutopfern 
hatten die Buren damit eine neue und freie Seimat ge— 
funden. Da uͤberzog England die Buren erneut mit Krieg, 
annektierte Natal und raubte ihnen fo zum zweiten Male 
die Freiheit. Zum zweiten Male zogen die Burentrecks den 
ſchlimmen Weg durchs Gebirge zurück, um im Innern 
Südafrikas zum dritten Male eine freie Seimſtatt zu 
gründen. Damals entftanden die Burenrepubliken „Trans- 
vaal“ und „Granje-Freiſtaat“. Wieder legte England Sand 
auf fie, Diesmal war kein Ausweichen moglich. Die Buren 
ftellten ſich zum Rampf und vernichteten die Engländer 
am Majuba-Sill (1881). 

Aber die Freiheit ſollte nur von kurzer Dauer ſein. 
mit diplomatiſchen Winkelzügen bedrängte England die 
gutgläubigen Buren. Englands habgierige Plutofratie 
und mit ihr verbündet das Judentum wollten das buriſche 
Land unter allen Umſtänden haben, denn dort gab es 
Diamanten und Gold. Was ſcherten England je Verträge, 
wenn es Geſchäfte witterte. Cecil Rhodes, der Grford⸗ 
ſchüler, Judenfreund und Freimaurer, machte ſich zum 
Vollſtrecker britiſcher Machtgier, und die ganze engliſche 
Nation ſtand hinter ihm. „Ohm Krüger”, dem buriſchen 
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Präſidenten, blieb nichts übrig, als ſich zum offenen Rampf 
zu ſtellen. I899 brach der beruͤhmte Burenkrieg aus. 

Wieder ſiegten die Buren, trotzdem England gegen die 
kaum 34000 Buren mehr als 89000 Mann ins Feld ſtellte. 
Schließlich ſteigerte England ſeine Truppenzahl auf über 
250000 und griff gleichzeitig zu einem teufliſchen Rampf- 
mittel. In Ronzentrationslägern wurden über 70000 
Frauen und Kinder kämpfender Buren zuſammen— 
getrieben. Während der ganzen dreijährigen Rriegsdauer 
find nur 6189 Buren gefallen, in den Vonzentrations- 
lagern aber find 26379 Frauen und Rinder elend zugrunde 
gegangen. Unter dieſen Opfern britiſcher Grauſamkeit 
befanden ſich allein 22507 Kinder unter I6 Jahren. Das 
war die Sälfte der geſamten buriſchen Jugend! Rein 
Zweifel; England war entſchloſſen, das Burenvolk aus- 
zutilgen. Das Wiederbrennen aller Höfe, der Raub des 
Viehs und Ackergerätes, das Maſſenſterben der Frauen 
und Kinder hat nach dreijährigem Kampf die Buren zur 
Kapitulation gezwungen (J902). Die rechtmäßigen Eigen⸗ 
tümer, die das Cand mit ihrem Blute erobert und ver- 
teidigt, mit ihrem Schweiße kultiviert hatten, waren 
Knechte der Briten geworden. 

Mit dem Stolze ſelbſtbewußter germaniſcher Menſchen 
haben die Buren die Raſſenſchranke geachtet. Die Eng⸗ 
länder aber riſſen fie ein. Chineſiſche Kulis, indiſche und 
ſchwarze Arbeiter wurden zu tauſenden nach Südafrika 
geſchickt und mußten für die Briten aus den Goldfeldern, 
Diamantgruben und Juckerplantagen herausholen, was 
herauszuholen war. Die rechtmäßigen Beſitzer des Candes 
und ihre rein agrariſchen Intereſſen aber wurden ver— 
nachläſſigt. 

Moch wühlte der alte Groll, als 1914 der Weltkrieg aus- 
brach. Smuts und Botha, einſt Kämpfer gegen die 
Briten, zeigten, daß fie englandhörig geworden waren. 
Südafrika ſollte für England bluten, aber die Buren 
wollten nicht. Da meldeten gefälſchte Telegramme, die 
Deutſchen hätten von Deutſch-Südweſt aus die Süd— 
afrikaniſche Union angegriffen. Gefälſchte Karten „be- 
wieſen“ den Abgeordneten dasſelbe. Jetzt erſt erreichten 
Smuts und Bothas die Kriegserklärung Südafrikas an 
Deutſchland, aber es gelang ihnen doch nicht, die Volks— 
ſtimmung gegen Deutſchland aufzupeitſchen. Nun griffen 
S muts und Bot ha zur Gewalt. Die Burenfübrer wurden 
teils erſchoſſen, teils verunglückten fie „zufällig“, teils 
wanderten ſie mit tauſenden ihrer Freunde ins Gefängnis. 
Das vergewaltigte Burenvolk mußte für England in 
Afrika bluten und Kanonenfutter für England nach 
Europa ſchicken. Über 75000 Süsafrikaner haben ihre 
Heimat nicht wiedergeſehen. 

Das Burenvolk hat nicht vergeſſen, daß ſeine Väter 
von England um die Freiheit betrogen wurden. Es hat 
nicht vergeſſen, daß die Väter von Grt zu Grt gehetzt und 
unter Bruch feierlich gegebener Verträge vergewaltigt 
wurden. Es hat nicht vergeſſen, daß am Majuba-Sill und 
im Burenkriege der Brite in ehrlichem Kampf beſiegt 
wurde. Es hat noch weniger vergeſſen, daß mehr als 
26009 Frauen und Kinder in ſcheußlichſter Serzloſigkeit 
zu Tode gequält wurden. Es hat nicht vergeſſen, daß die 
Schätze der eigenen Heimaterde von engliſchen Pluto- 
kraten und Juden ausgebeutet werden. Es hat nicht ver- 
geſſen, daß die farbigen ins Cand geholt wurden und jo 
allergefährlichſte, wirtſchaftliche, kulturelle, ſoziale und 
völkiſche Probleme aufgerollt worden find. Gerade weil 
das Burenvolk all das nicht vergeſſen hat und ſchwer 
darunter leidet, will es wieder frei und Serr im eigenen 
Cande werden. 


Anſchr. d. Verf. Röln-Marienburg, Goltiteinftr. 209. 
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Raffenelend zwiſchen Trinidad und Harlem 


Vom Deck eines Vergnügungsdampfers ſehen ſich die 
Tropen recht vergnüglich an. Ewig blauer Simmel, gleich⸗ 
mäßige Temperaturen, die oft ſo hoch liegen, daß man im 
Freien ſchlafen kann. Früchte in ſolchen Mengen, daß die 
Hälfte verdirbt und ein geruhſames Leben der Ein⸗ 
geborenen, die ſich in ihrem ſtoiſchen Gleichmut nicht 
ſtören laſſen, oder den Fremden gewollt luſtig entgegen- 
tanzen, um ſich ein paar Cent zu verdienen. Das iſt ſo un⸗ 
gefähr die äußere Seite, die ſich dem oberflächlichen Be⸗ 
ſchauer zeigt. Von Trinidad bis Jamaika dasſelbe Bild. 
Die wenigſten ahnen, was im Sintergrund ſchwelt. Die 
wenigſten kennen die troſtloſe Geſchichte, die dieſe Länder, 
diefe Inſeln im Kaufe der Jahrhunderte durchgemacht 
haben. Schon in St. Georges auf Granada beginnt das 
große weſtindiſche Raſſenelend, das uber alle In ſeln und 
Inſelchen hinweg erſt in Harlem, der Negerſtadt New 
Dorks, feinen Abſchluß findet. Schon hier in St. Georges 
am Pier hauſt das Yregerproletariat, das die Fremden nicht 
fo harmlos anbettelt: „Give me five cents“ wie in den 
Bergen. Sier wittert die verhetzte Wegerſeele ſchon in 
jedem weißen Touriften einen Ausbeuter der ſchwarzen 
Raſſe. Während oben in den Bergen jede Wegermama ihre 
Sprößlinge nur dem Objektiv der Kamera ausſetzt, wenn 
der Beſitzer zuvor einen Obolus entrichtet bat, entzieht 
ſich der ſchwarze Proletarier hier unten am Meeresufer 
auf jeden Fall dem Kameramann, weil die Kamera ihm 
als ein Werkzeug des Ausbeuters erſcheint. 


Unparadieſiſch ift auch der Webſtuhl, den man da plötz⸗ 
lich in einer Gaſſe vor ſich ſieht. Er wurde aus einer uralten 
Fordkaroſſerie gebaut: Dieſer Webſtuhl kennzeichnet am 
beſten, wie ſtark dieſe Neger verproletariſiert ſind. Und in 
der Miſſionsſchule ſitzen Schwarze, Weiße, Braune und 
Gelbe nebeneinander, und eine Mulattin unterrichtet. 
In Trinidad erreicht dieſes Raſſenchaos dann den Göbe- 
punkt. Und der Markt iſt in Port of Spain, wie überall in 
Weſtindien, nicht nur das Spiegelbild und der Sammel- 
platz für die Erzeugniſſe des Candes, ſondern auch für die 
auf der Welt einmalige Völkerſchau. Man fragt ſich manch⸗ 
mal, was dieſer Privathandel noch einbringen kann, 
wenn man für eine Ananas 6 Pfennige zahlt oder fuͤr 
Joo Orangen einen Groſchen, wenn die Rofosnüffe auf 
der Straße liegen, wenn eine ganze Staude mit 30 Ba— 
nanen für I5 Pfennige zu haben iſt. Dieſe Menſchen ban- 
deln, um eine Beſchäftigung zu haben. Vielleicht fällt 
dabei ſogar ein Fünf⸗Centſtück ab. 8 

Die Verkäufer: Mulatten und Rreolen find in der Über— 
zahl. Dazu kommen Inderinnen und Meftisen, Sindus und 
Chineſen. Aber nicht alle treiben Handel. Viele liegen träge 
auf einem Ballen, ſchlafen oder blinzeln in den heißen Tag. 
Mur die Chineſen find emſig dabei, ihren Wohlſtand mit 
allen Mitteln zu vermehren. In Trinidad ſah ich eigent- 
lich zum erſtenmal Raſſenmiſchungen, die man ſchlechthin 
als undefinierbar bezeichnen muß, weil es einfach nicht 
möglich iſt, die Serkunft und Abſtammung zu ergründen. 


Raffenmifchmafch in einer Harlemer Schule 
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Das kann — wenigſtens auf den erſten Blick — ebenſogut 
eine Kreuzung zwiſchen einem Chinamann und einer 
Sindufrau oder zwiſchen einem Kanaken und einer Rreolin 
fein. Daß in dieſem Völkertobuwabobu die Juden nicht 
fehlen und ſich den Abſonderlichkeiten dieſes Candes an- 
gepaßt haben, iſt nicht verwunderlich, fie haben den Ein⸗ 
fältigen dieſer Inſelwelt die Micky Maus, den Bau- 
gummi, rotlackierte Fingernägel als Errungenſchaft der 
Jiviliſation gebracht. Nur die Brabmanen und Sindus 
find gefeſtigt gegen dieſe Errungenſchaften. Sie ſtolzieren 
in ihren heimatlichen Gewändern und in der heimatlichen 
Tracht einher und vollziehen ihre Gebetsübungen. 

Es gibt in USA. Engroshäuſer für ausrangierte 
„Berrſchaftstoiletten“, die dann über die Ramſchjuden von 
Port of Spain in die entlegenften Hütten der Neger und 
Mulatten wandern. Wo kämen ſonſt die klappbaren 
Jylinder und die verſchoſſenen Crepe de Chine-Rleider mit 
Spigenbefag, grün, rot, gelb, blau und chamois her? 
Oder die Stöckelſchuhe aus Schlangenleder? Aber wie 
geſagt, nur die Neger und Miſchlinge behängen ſich mit 
ſolchem Kram. Es iſt erſtaunlich, wie auch hier Sindu⸗ 
frauen ihrer heimatlichen Sitte treu bleiben mit ihren 
ſchleierartigen Gewändern bis zum ſilbernen oder goldenen 
Armreifen oder dem goldenen Ring in Naſe und Ohr. 
Die Neger find im allgemeinen fleißige, willige und aus- 
dauernde Arbeiter, aber Trinidad iſt nicht nur in Fli- 
matiſcher Hinſicht mit feinen JO Grad über dem Aquator 
ein heißes Pflaſter, ſondern auch politiſch. Sier nimmt die 
„Schwarze Front“ ihren Ausgangspunkt für ganz Weſt⸗ 
indien. Streik iſt hier ein geflügeltes Wort, und die Weißen 
haben nicht gerade einen leichten Stand, wenn man be— 
denkt, daß unter den zwölf Millionen Einwohnern weſt— 
indiens mehr als elf Millionen ſchwarz find. Es geht bei 
die ſen Streiks und gelegentlichen Unruhen nicht mehr um 
die übliche Cohnerhöhung, ſondern vielmehr um Schwarz 
oder Weiß, um die Serrſchaft im Cande. Und die Weger 
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auf Trinidad find ebenfo wie viele ihrer Raſſegenoſſen in 
Sarlem nicht mehr ausſchließlich Angehörige des Prole- 
tariats, ſondern mancher verfügt über Kapital, über 
Wiſſen und damit über eine nicht zu unterſchätzende 
macht, mit der er nun offen und verſteckt den Rampf 
für feine Raſſegenoſſen weiterführt. Sie find ſich bier 
ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit durchaus bewußt und 
haben nicht die geringſte Cuſt, ſich von einer kleinen 
Minderheit beherrſchen zu laſſen. Die „Schwarze Front“ 
wird zu einem Problem, und den Schwarzen kann es nur 
angenehm fein, wenn dieſes Problem durch Setzparolen 
fremder Anführer gefördert und zu einer Entſcheidung 
gedrängt wird. Die ſes Problem tritt in Jamaika noch auf- 
fälliger in Erſcheinung. Die Bevölkerung ſetzt ſich hier 
noch zu 97 v. 5. aus Negern und Mulatten zufammen, 
eine Folge der engliſchen Sklavenhalterei und Afrikani— 
ſierung Weſtindiens. Als die Sklaverei aufgehoben wurde, 
zahlte die engliſche Regierung an die engliſchen Sklaven— 
halter eine Entſchädigung von ſechs Millionen Gold— 
pfund. Natürlich blieben die Rückwirkungen dieſer plög- 
lichen „Befreiung“ nicht aus. Die freien Neger wurden 
von heute auf morgen von Saus und Sof gejagt und 
ſollten ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſt verdienen. Die 
Sklavenhändler rieben ſich die Hände. Das erſte große 
Ge ſchäft hatte ſich zerſchlagen, aber das zweite ließ nicht 
lange auf ſich warten, verſprach noch größer zu werden. 
Die von Saus und Sof Vertriebenen mußten um jeden 
Preis arbeiten, wollten fie nicht Hungers ſterben. Und 
was nun folgte, war nichts weniger als Sklaverei, nur in 
verkappter Form. Die Befreiten durften in ihre alten 
Wohnungen zurückkehren, wenn ſie zu einem Schandlohn 
arbeiten wollten, mußten aber von nun an für ihre 
Wohnung Miete bezahlen. Seit dem blutig nieder- 
geſchlagenen Wegeraufſtand vom Jahre 1865 kommt 
Jamaika nicht mehr zur Ruhe. Streiks, Aufſtände und 


Revolten ſind an der Tagesordnung. Und Jamaika gilt 
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Auf dem Markt in Trinidad. Negerin und Mulattin Mulatten, Neger und Inderinnen an den 
(Mifchling von Weißen und Negern) Verkaufshäuschen in Trinidad 


8 2 Aufn. Jung 
Für die Fremden: Alte Volksmuſik in Mexiko. Mädchen aus Caracas: Indianerin linke, 


Raffenmifchung zwifchen Indianern und Spaniern Meſtizin (Mifchling zwiſchen Weißen und Indianern) rechts 
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heute als das politiſche Pulverfaß Weſtindiens. Das 
„Paradies“ Jamaika wächſt ſich zu einem Sexenkeſſel aus, 
und es iſt fraglich, ob es den Engländern nach dem Ju— 
ſammenbruch in Europa beim nächſten Juſammenſtoß 
wieder gelingen würde, ohne größere Eigenverluſte einen 
Aufſtand wie den vom Jahre 1865 niederzuwerfen. Der 
Funke, von Jamaika ins Pulverfaß geworfen, könnte auf 
die übrigen weſtindiſchen Inſeln uͤberſpringen, die an ſich 
ſchon bis unters Dach mit Sprengſtoff geladen ſind, eine 
Gefahr, mit der ſich auch die Amerikaner ſchon eingehend 
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befaßt haben, die ja die Hoffnung hegen, nicht nur auf 
Trinidad, fondern in ganz Weſtindien das Erbe Albions 
anzutreten. Im übrigen iſt diefes Raſſeproblem für USA. 
durchaus kein Neuland, beſchäftigen ſie doch tagtäglich die 
gleichen Fragen im Weſten der Vereinigten Staaten und 
vor allem in Harlem, wo die Juſammenballung von 
300000 Negern auf kleinſtem Terrain Jündſtoff die Fülle 


bietet. Verf. ſteht im Felde. Anſchr. über die Schriftltg. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Die deutſche Bevölkerungsentwicklung während 
des gegenwärtigen Krieges. Die Entwicklung der 
der Eheſchließungen und Geburten im erſten Kriegsjahre 
zeigt ein recht erfreuliches Bild, beſonders wenn man ſie 
mit der Entwicklung im erſten Jahr des Weltkrieges ver- 
gleicht. Im Auguſt 1914 nämlich fielen die Eheſchließungs⸗ 
zahlen um 53 000 gegenuber dem Auguſt des Jahres 1913, 
im 3. Vierteljahr 1939 aber nahmen fie um mehr als 
/ (21,8%) gegenuber dem gleichen Zeitraum des Vor— 
jahres zu; in den Großſtädten betrug der Anſtieg der Ehe⸗ 
ſchließungen im November 1939 gar 75% gegenüber dem 
November 1938. Die hohe Jahl von 50000 Kriens: 
trauungen (um ſo viel war die Jahl der Trauungen größer 
als in der entſprechenden Zeit des Vorjahres) in den erſten 
4 Monaten dieſes Krieges zeigt, daß heute im Vergleich 
zu damals viel mehr junge Leute von dieſer Vorverlegung 
dieſer Eheſchließung Gebrauch machen — wir können 
das wohl in Juſammenhang bringen mit den verſchie⸗ 
denen bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen, nicht zuletzt 
mit der Familienunterſtützung für Wehrmachtangehörige, 
die in Deutſchland ſpürbar höher liegt als in Frankreich 
und England. 


Die Seiratshochflut hielt bis in den März 1940 hinein an: 
185009 Ehen wurden bis Ende März „im voraus“ ges 
ſchloſſen. Im Mai und Juni 1940 iſt dann die Kurve 
der Eheſchließungen beträchtlich abgeſunken: Es war die 
Jeit der Kampfhandlungen in Frankreich. Im Juli 1940 
hatte fie mit 5,8 Eheſchließungen aufs Tauſend der Be— 
völkerung ihren Tiefpunkt erreicht und ſtieg nach dem 
Aufhören der Kampfhandlungen bereits im Auguſt auf 
7,7 a. T., um im September auf 6,9 a. T. zurückzugehen 
und im Oktober wieder 7,3 a. T. zu erreichen.!) Daß die Ehe⸗ 
ſchließungskurve den Söchſtſtand von I, a. T. vom 
März unmöglich wieder erreichen konnte, liegt daran, 
daß eine ſtarke und anhaltende Vorverlegung von Ehe— 
ſchließungen in den vorhandenen Beſtand an Seirats- 
fähigen eingreift und notwendig einen ſpäteren Rückgang 
an Eheſchließungen hervorrufen muß; auch macht ſich 
die ſchwache Beſetzung der jetzt ins Seiratsalter ein- 
tretenden Jahrgänge — ſie ſtammen aus den geburten- 
armen wWeltkriegsjahren — nun zum erſten Male bemerk⸗ 
bar. Die nach Abſchluß des Feldzuges in Frankreich erfolgte 
Jurückverlegung eines großen Teiles der Wehrmacht in die 
Seimatftandorte und die großzügige Beurlaubung der 
Soldaten zu weihnachten 1930, dürfte ſich weiterhin be⸗ 
voͤlkerungspolitiſch günftig auswirken. 

Auch die Geburtenbewegung weiſt eine von der des 


„ Während der Drucklegung find auch die Jablen für November 
bekannt geworden, die Seiratsziffer ſtieg weiter auf 8,2, Solge der 
zahlreichen Beurlaubungen. 


weltkrieges abweichende Entwicklung auf. Es mußte 
natürlich auch in dieſem Kriege mit einem Geburten⸗ 
ausfall gerechnet werden, und zwar war er für den Mai 
1940 (9 monate nach dem Beginn des polniſchen Feld⸗ 
zuges) zum erſten Mal zu erwarten. Tatſächlich zeigte ſich 
im Mai, daß die bisher dauernd ſteigende Kurve, die im 
Februar 1940 mit 23,8 Kebendgeburten a. T. der Be— 
völkerung ihren Söhepunkt erreicht hatte, einen Stillſtand 
aufwies. Hatte noch der Februar eine Steigerung von 
14,5% gegenüber dem Februar 1939 aufgewieſen, fo 
betrug jetzt der Anſtieg nur noch 1,7%. Und im Juni 1940 
trat zum erſten Mal ein deutlicheres Abſinken ein. Gegen⸗ 
über dem Juni 1939 zeigte er einen Geburtenausfall von 
14,9%. Man kann dieſen Rückgang zwiſchen Juni 1939 
und Juni 1940 in Vergleich ſetzen zu dem Rückgang vom 
Mai 1914 auf den Mai 1915. Dabei zeigt ſich nun, daß 
der Geburtenrückgang im Weltkriege bedeutend ſchärfer 
war; er betrug 29,3%. Schon im Juli J940 war der Rück⸗ 
gang gegenüber dem gleichen Monat des Vorjahres nur 
8%, im Auguſt nur noch 4,9%, und der September 1940 
brachte ſogar eine neue Junahme um 3,3% gegenuber 
dem September 1939. Die auf looo Einwohner be— 
rechnete Geburtenziffer ſtieg von 17, im Juni, über 
18,9 im Juli, 19,9 im Auguſt auf 2J,2 im September 
— eine Folge der Seiratshochflut um die Jahreswende. 
Die erſten 9 Monate des Jahres 1940 ſchließen daher 
trotz des Rückganges im Juni mit einer Junahme der 
Lebendgeborenen ab. Faſt 38009 Kinder wurden in 
dieſen / Jahren mehr geboren, als in dem entſprechen⸗ 
den Jeitraum des Vorjahres. Wenn man die auf den 
Schalttag von 1940 entfallenden Cebendgeburten ab» 
zieht, bleibt noch eine Zunahme von 32509 Geburten 
beſtehen, das find 2,6%. Die Jahl der Lebendgeborenen 
im Deutſchen Reiche (ohne die ehemals polniſchen Ge— 
biete) betrug im 3. Vierteljahr 1940 4006209, das ent- 
ſpricht einer Geburtenziffer von 19,7 a. T. Der Öftober 
1940 brachte 133846 Lebendgeborene und eine Be 
burtenziffer von 18,7 (Oktober 1939: 19,7).?) Die Monate 
Januar bis Oktober 1949 haben damit die Geburten- 
ziffer 20,8 erreicht gegenüber 20,6 in den gleichen Monaten 
des Jahres 1939. 

Über die Geburtenentwicklung des letzten Vierteljahres 
1940 find die Zahlen zur Stunde noch nicht veröffentlicht, 
In ihnen werden ſich gewiffe Ausfälle infolge des Rüd- 
gangs der Eheſchließungen im Frühjahr 1940 bereits 
bemerkbar machen. Im Ganzen können wir jedoch fagen, 
daß — wie die blutigen Verluſte auf dem Schlachtfelde — 
auch die Kriegsverluſte durch Geburtenausfälle im Ver— 
gleich zum Weltkriege weſentlich niedriger liegen. 


) 17,8 im November. 
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Buchbefprechungen 


Handbuch der Erbkrankheiten. Irsg. von A. Gütt. 
Leipzig, G. Thieme. Je Band geh. RM. 24.—, geb. 
Rm. 26.—. 

Bd. 2: Die Schizophrenie. Mit 61 Abb. 

Bd. 3: Die erbliche Fallſucht. Der Erbveitstanz (Sun⸗ 
tingtonſche Chorea). Der ſchwere Alkoholismus. 
Mit 64 Abb. 

Bd. 6: M. Schwarz: Die erbliche Taubheit und ihre 
Diagnoſtik. 3. Eckhardt: Körperliche Miß⸗ 
bildungen. 222 Abb. 

Es iſt erfreulich, daß ſich das Handbuch, von dem bisher 
der J. Band (Schwachſinn) und der 5. Band (Erbleiden 
des Auges) vorgelegen haben, mit dem Erſcheinen dieſer 
beiden Bände der Vollſtaͤndigkeit nähert. In dem Band 
über die Schizophrenie find die Klinik und die Erbpflege 
von Ribn bearbeitet worden, während die Erbpathologie 
der Schizophrenie aus der Feder von Cuxenburger 
ſtammt. Ribn gibt eine ausführliche kliniſche Darſtellung, 
die den Rahmen dieſes Handbuches faft uͤberſchreitet. Er 
und halt ſich im we ſentlichen an die klaſſiſche, von Rraepelin 
Bleuler herkommende Faſſung des Krankheitsbegriffes. 
Der Hauptwert wird, durchaus richtig, mehr auf die eigent⸗ 
liche Klinik als etwa auf pſychopathologiſche Einzel⸗ 
heiten gelegt. Wicht ſelten kommt der ſubjektive, zuweilen 
nicht hinreichend begründete Standpunkt des Verfaſſers 
zum Ausdruck. Der erbpflegeriſche Teil iſt etwas kurz 
gehalten. Cuxenburger, deſſen große Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete unbeſtritten ſind, gibt hier wieder einmal 
eine ebenſo kritiſche wie erſchöpfende Darſtellung, in der 
auch der Hinweis auf die vielen noch offenen Fragen nicht 
fehlt. Vorbildlich für die Art, wie die Klinik in die ſem 
Sandbuch allgemein bearbeitet werden ſollte, ſcheint mir 
die Darſtellung des allgemeinen und kliniſchen Teiles 
der erblichen Fallſucht von Pohliſch, welcher auch den 
erbpflegeriſchen Teil über erbliche Fallſucht bearbeitet hat. 
Der erbbiologiſche Teil ſtammt von Conrad, der befannt- 
lich durch ſeine gründlichen, im Rüdin ſchen Inſtitut ent⸗ 
ſtandenen Unterſuchungen mit dazu beigetragen bat, daß 
die Annahme der Erbbedingtheit der genuinen Epilepſie 
heute nicht mehr zu erſchüttern iſt. Den allgemeinen und 
kliniſchen Teil über den erblichen Veitstanz ſowie den erb- 
pflegeriſchen Teil hat Reh rer geliefert, den erbbiologiſchen 
Teil Entres, beide ausgezeichnete Renner ihres Gebietes 
und ſeit vielen Jahren mit dem Stoff vertraut. Meggen⸗ 
dorfer, der ſämtliche Einzelkapitel über den ſchweren 
Alkoholismus übernommen hat, gibt nicht nur eine gute 
Überſicht über Klinik, Erbpflege und Erbbiologie, ſondern 
er betrachtet das Thema auch unter den größeren Geſichts⸗ 
punkten allgemein⸗mediziniſcher und ſoziologiſcher Ju⸗ 
ſammenhänge. Sein Beitrag zeichnet ſich, wie auch der 
von Pohliſch, durch die Klarheit der Anlage und des 
Stiles aus. 

mit dem 6. Band nähert ſich das ſechsbändige 
Sandbub der Erbkrankheiten von Gütt dem Ab- 
ſchluß. Es ſteht jetzt nur mehr noch ein Band (über 
das zirkuläre Irreſein und über Pſychopathie und Sy⸗ 
ſterie) aus. Auch der vorliegende Band hält in glücklicher 
Form die Mitte zwiſchen einem großen Sandbuch und 
einem einfachen Lehrbuch. Beide Beiträge ſtehen auf der 
Söhe der Jeit. Die Darſtellung der Erbverhältniſſe wird 
aufgebaut auf einer geſchickten kürzeren Darlegung der 
anatomiſchen und phyſiologiſchen und einer ausführ⸗ 
licheren der kliniſchen Tat ſachen. J. Schottky. 


Ernſt, R.: Über Gewalttätigkeitsverbrecher und ihre Nach⸗ 
kommen. 1938. Berlin, Springer. 143 S., Io Abb. 
br. RM. 19.70. 


Das Material umfaßt 93 männliche Gefangene, die 
erwachſene Kinder beſaßen und eine Anzahl von Gewalt⸗ 
tätigkeitsdelikten in ihrem Ceben begangen hatten. Die 
Ausführungen zeigen deutlich den engen Zuſammenhang 
zwiſchen der Kriminalität der Verbrecher und ihrer Wach⸗ 
kommen. Außerdem weiſt der Verfaſſer auf die ſich hier 
ergebende ſoziale Siebung hin. C. Steffens. 


v. Neureiter, F.: Kriminalbiologie. Sandbücherei f. d. 
öffentl. Geſundheitsdienſt. Bd. 14. 1940. Berlin, 
C. Seymann. 82 S. 7 Abb. Preis geb. R. 5.—. 


Der Verf. erörtert alle für den ärztlichen Sachver⸗ 
ſtäͤndigen wichtigen kriminalbiologiſchen Probleme. Seine 
Ausführungen verbinden in glücklicher Weiſe die Belange 
der Strafrechts⸗ und der Erb- und Raſſenpflege. 

C. Steffens. 


Klußmann, W.: Der Gebißverfall als Ausdruck einer 
unorganiſchen Lebensordnung. 1939. München-Berlin, 
J. F. Lehmann. 36 S. Kart. Rm. L—. 


Der Rampf gegen den in den letzten Jahrzehnten 
immer drohender gewordenen Gebißverfall wird heute mit 
vermehrtem Einſatz von den verſchiedenſten Seiten ge— 
führt. Der Verfaſſer, ſelbſt Zahnarzt und ſeit längerem 
praktiſch und aufklärend auf die ſem Gebiete tätig, ſieht 
den Gebißverfall im Juſammenhang nicht nur mit den 
übrigen Körpervorgängen, ſondern er wertet ihn als 
Jiviliſationsſchaden überhaupt und ſtellt ihn in Be- 
ziehung zu anderen Ziviliſations ſchäden verſchiedenſter Art. 

J. Schottky. 


Buſe, F.: Geſunde deutſche Volkskoſt. 1940. Pößneck 
i. Thür., F. Gerold. 50 S. Preis 75 Pfg. Bei Sammel- 
abnahme billiger. 


Das Seft enthält die Anleitung zu zahlreichen ein- 
fachen Gerichten unter dem Geſichtspunkte der beftmög- 
lichen Ausnutzung der uns zur Verfügung ſtehenden 
Nahrungsmittel. Es berückſichtigt die gegenwärtigen 
Jeitverhältniſſe und kann, zumal es auch vom ärztlichen 
Standpunkt aus einwandfrei iſt, empfohlen werden. 

J. Schottky. 


Mauer, A.: Deutſche Mutter und deutſcher Aufitieg. 
Politiſche Biologie 5. 7, 1938. München-Berlin, 
J. F. Lehmann. 40 S., 9 Abb. Geh. AM. 1,50. 


In knapper Form ſchildert der erfahrene Frauenarzt 
die Gefahren, die dem Beſtande unſeres Volkes drohen und 
weiſt dann ſehr eindringlich auf den zum Wiederaufſtieg 
unerläßlichen Beitrag der deutſchen Mutter hin, auf ihre 
Aufgaben, in der Erziehung der Rinder, in der Wieder— 
herſtellung und Rückgewinnung der Familie ſowie als 
Kameradin ihres Mannes. Dieſer eindrucksvolle Aufruf 
verdient weiteſte Verbreitung. C. Steffens. 


Hoffmann, .: Was jeder Kinderreihe wiſſen muß. 
7. bearb. Aufl. 1949. Stuttgart-Berlin, W. Robl- 
hammer. 92 S. Preis RM. 1.—. 


Das unter Mitwirkung der Reichsbundesleitung des 
Reichsbundes deutſcher Familien erſchienene Heft gibt eine 
Überſicht über die geſetzlichen Maßnahmen, die Verordnun— 
gen und Erlaſſe des Staates, die zum Jiel die Förderung 
der kinderreichen Familie haben. Das Seft iſt durch ſeine 
Klarheit und Überſichtlichkeit ein wertvoller Berater und 
Helfer der kinderreichen Familie. F. Schwanitz. 
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